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Jüngere Sakralbauten präsentieren sich je- 
doch oft in einem etwas anderen Gewand und  
entstehen unter gänzlich anderen Vorausset-
zungen als noch vor wenigen Jahrzehnten. 
Nichtsdestotrotz sind sie bis heute wichtige 
Repräsentationsobjekte für kirchliche Verei-
nigungen, Identifikationsobjekte für Städte 
und Gemeinden, deren Ortsbilder sowie 
Prestige- und Vorzeigeprojekte für Planerin-
nen und Architektinnen. Diese und weitere 
Aspekte haben wir in der neuen Rubrik 
«Nachgefragt» am Beispiel des «Hauses der 
Religionen», das eigentlich Zentrum Europa-
platz heisst, gemeinsam mit seinem Archi-
tekten Stefan Graf besprochen.

Sakralbauten zeichnen sich oft durch eine 
lange Entstehungsgeschichte aus, nicht sel- 
ten wurde über Jahrhunderte an ihnen ge- 
baut. Der wohl bekannteste Sakralbau der 
Region, das Berner Münster, erhielt erst 1893  
mit der Vollendung des aus dem Stadtbild 
nicht mehr wegzudenkenden Turms sein heu- 
tiges Aussehen. Aber auch unsere Landkir-
chen, beispielsweise die reformierte Kirche 
in Münchenbuchsee, liebevoll und wert-
schätzend als «Buchsi-Münster» bezeichnet, 
sind oft ein Produkt verschiedenster Bau-, 
Umbau- und Restaurierungsphasen, an denen  
sich Stilepochen und Zeitgeschmäcker able-
sen lassen. Auch dies macht sie nicht zuletzt 
zu wichtigen Zeitzeugen und damit zu aussa-
gekräftigen Kulturgütern.

2016 ist Gartenjahr! Unter dem Thema  
«Oasen» stellten die verschiedensten Fach-
stellen und Interessenverbände, unter ihnen 
auch der Heimatschutz, im Rahmen der  
Europäischen Tage des Denkmals schweiz-
weit verschiedene historisch bedeutende 
Grünanlagen, Parks und Gärten der Öffent- 
lichkeit vor. Nicht nur sakrale Bauten, son- 

dern auch sakrale (Grün-)Anlagen wie z. B. 
Friedhöfe prägen unsere Stadt- und Ortsbil-
der massgeblich mit. Die sich wandelnden 
Nutzungsanforderungen unserer Zeit brin-
gen auch bei ihnen Veränderungen mit sich,  
ehemalige Totenäcker werden in verdichteten  
Gebieten zu wichtigen Naherholungszonen.

Wie Friedhöfe sind auch öffentliche und 
private Gärten wichtige Orte der Ruhe, der 
Erholung, der Inspiration und Kontempla-
tion. Sie sind also ebenfalls kleine, sakrale 
Anlagen, die es zu pflegen und zu erhalten 
gilt. Aus diesem Grund erarbeitet die Stadt 
Bern seit 2012 ein Garteninventar, was uns 
veranlasst, in der Rubrik «Aus der Praxis» 
dem Bearbeiter des Inventars bei seiner  
Arbeit über die Schultern zu schauen.

«Über den Schultern» ist ein gutes Stichwort:  
Gerade hier gibt es in der Stadt Bern näm-
lich viele spannende Trouvaillen, für die es  
sich lohnt, auch einmal ausserhalb der Lau-
ben zu flanieren und einen Blick auf die ver-
schiedenen alten und neuen Gewerbe- und 
Wirtshausschilder zu werfen. Etwas Inspira-
tion diesbezüglich soll Ihnen der traditionel-
le Stadtspaziergang bieten, der sich heuer 
ganz der «Schmiedekunst an Sandsteinwän-
den» widmet.

Setzen Sie sich in Ihren Garten oder in einen  
Park, spazieren Sie durch die Stadt, gönnen  
Sie sich etwas Ruhe und Inspiration. 
Ich wünsche Ihnen dabei eine anregende 
Lektüre!

Raphael Sollberger 

Heiliges Bern
EDITORIAL

Liebe Leserinnen
Sakralbauten sind seit jeher ein wichtiger Teil unseres kulturellen Erbes, Kirchen und Kapellen sind 
stets prominent in Denkmalinventaren vertreten, ihre Schutzwürdigkeit ist meist unbestritten.
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Die Grundidee für ein Haus der Reli- 
gionen geht auf eine 1998 vom Berner  
Stadtplanungsamt in Auftrag gege-
bene Studie von Christian Jaquet mit 
dem vielsagenden Titel «Ohne Grund 
geht niemand nach Bümpliz» zur 
Stadtentwicklung in Berns Westen  
zurück. Zur gleichen Zeit war Hart- 
mut Haas von der Herrnhuter Brüder- 
gemeinde mit dem Unterfangen be- 
schäftigt, in Bern ein interreligiöses  
Friedensprojekt aufzugleisen. Im 

Rahmen der Realisierung einer Gas-
senküche für die Heiliggeistkirche 
kam die Bauart Architekten und 
Planer AG erstmals mit den zuvor 
genannten Protagonisten in Kontakt. 
2002 wurde der Verein «Haus der 
Religionen – Dialog der Kulturen» 
gegründet und noch im selben Jahr  
realisierte dieser gemeinsam mit Bau- 
art eine erste Machbarkeitsstudie. 
2005 lag ein in Zusammenarbeit  
mit Madir Shah von Urbanoffice  

(Urbanoffice Architects, Amsterdam,    
Gewinner des 1999 von Europan 
durchgeführten Wohn- und Städte-
bauwettbewerbs für den kantonalen  
Entwicklungsschwerpunkt (ESP) 
Ausserholligen) erarbeitetes Baupro-
jekt vor. 2007 wurde diesem die Be-
willigung erteilt. Ein Investor konnte  
während dieser beiden Jahre jedoch 
nicht gefunden werden, das Projekt 
drohte zu scheitern. Es war «unser 
letzter Versuch», so Architekt Stefan 

Zentrum Europaplatz – Sakralbau mit Mantel-
nutzung als Teil unseres kulturellen Erbes

NACHGEFRAGT

Das Zentrum Europaplatz, wohl besser bekannt unter dem Namen «Haus der Religionen» (aus dem 
Namen des darin beheimateten Vereins «Haus der Religionen – Dialog der Kulturen» abgeleitet) ist 
ein weltweit einzigartiges soziokulturelles Projekt. Von Beginn an waren die verschiedenen Interes-
sengruppen in die Planung und die Realisierung involviert. Das starke Stück Baukultur hat das Poten-
zial, zum Kulturerbe zu werden.

⌃ 1 Das Zentrum Europaplatz (l.) in Ausserholligen und der neugestaltete Platz unter der Autobahnbrücke der A12, 2015.
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NACHGEFRAGT

Graf von Bauart, «den Spiess umzu-
drehen» und zusammen mit Urban-
office ceeicei  inceesooceincesstcenceot
für General- resp. Totalunternehmun- 
gcei duoihzufühocei. Dae Uisceofaigcei  
gcelaig:  i ceeicem mcehoesufigcei Aue- 
nahlnceofahocei koiisce eeih dece Hal- 
sceo AG duoiheceszcei uid mes dceo Rcea- 
leeeceouig tceaufsoags nceodcei. 2012 
ütceoiahmcei Sihnaao & Paosiceo 
(Aoihescekscei Sihnaao & Paosiceo AG) 
auf Wuieih dceo Halsceo AG dece Aue-
führungsplanung. 
Am 14. Dcezcemtceo 2014 koiisce dece 
Eeinceehuig gcefceeceos nceodcei. Dae 
Zceisoum Euoopaplasz ei Aueeceoholle-
gcei tcehceotceogs hceusce icetes dcei Räu-
men des eingangs genannten Vereins 
Wohiuigcei, Büooe, Lädcei uid ceei 
Paokhaue. Dae Haue dceo Rcelegeoicei 
seinerseits, mit seiner vollverglasten  
Südfassade zur Freiburgstrasse hin  
auegceoeihsces, tcehceotceogs füif noiceei- 
aidceo atgcesoceiisce Kulsoäumce uid 
ceeicei gcemceeieamcei Dealogtceoceeih, ei  
dcem eeih eiegceeams aihs Rcelegeoicei 
(Alcenescei, Bahae, Buddheescei, Choee- 
scei, Heidue, Judcei, Muelemce uid Sekh)  
tcegcegicei uid auesaueihcei köiicei.

Herr Graf, ist das Haus der Religio- 
nen, dessen Name ja oft stellver-
tretend für das Zentrum Europa- 
platz verwendet wird, nun ein Sa-
kralbau mit Nebennutzungen oder 
ein Wohn- und Geschäftshaus mit 
einer sakralen Nebennutzung?
Dece Nuszuigcei escehcei hceusce glceeih-
tceoceihsegs icetceiceeiaidceo. Dae Spce- 
zecellce am Poojceks nao, daee allce Bcescee-
ligten und mit ihnen ein Grossteil der 
zuküifsegcei Nuszceo noi Bcegeii nceg 
am Poozceee tcesceelegs naocei. Am Aifaig 
der Maihtaokceeseesudece esaid ceeice 
auegcedcehisce uid mesuisceo eihneceoegce 
Bcedüofieeaialyece. Daoaue oceeulseceosce 
nooceoes ceei eceho gooeecee Raumpoo-
goamm, ceeice gcemceeieamce «Messce»  
fcehlsce atceo. So nüodce eih uieceoce haups- 
eäihleihce Eofeiduig, nceii mai eo 
nell, hceusce em gcemceeieamcei Dealogtce- 
oceeih ooscei. Weo hatcei laigce oceihceo-
iheceos uid iaih tceescehceidcei Löeuigcei  
gceeuihs, atceo eo cesnae has cee teehceo  
eihleihsnceg ieihs gcegcetcei. Weo ceo- 
kaiiscei, daee ieihs jcedce Rcelegeoie-
gcemceeieihafs ceegceice Räumce füo ceeice 
Küihce, ceeice Cafcesceoea odceo ceeicei Fa- 
meleceitceoceeih tceiösegs, eoidceoi daee  
allce deceece Eeioeihsuigcei auih gcemceei- 
eam gceiuszs uid ei dceo Messce dcee 
Baue plaszeceos nceodcei köiicei. Deceeceo 

Dealogtceoceeih deceis auih ale öffceis-
leihce Plassfoom füo Foagcei ouid um 
ocelegeöece Thcemcei. Apoopoe Famelecei-
oaum: Eeice neihsegce Vceomesslceooollce 
spielen bis heute die Frauen und Kin-
dceo, ncelihce deceecei ale ceeice ocelegeoie-
gouppceiütceogoceefceidce Sihiessescellce 
nutzen.

Warum war Ausserholligen, eine 
städtische Zone mit Planungs-
pflicht (ZPP) der geeignete Stand-
ort für das Projekt?
Aueeceohollegcei ees ceei kaisoialceo Eis- 
neikluigeeihnceopuiks, uid dceo Euoo- 
paplasz ees nohl dceo neihsegesce Oos 
deceecee Pceoemcesceoe.  i Aueeceohollegcei 
gat cee zudcem tceoceese ceeice Plaiuige-
gouidlagce, notcee neo nom Euoopai- 
Wcesstcenceot 1998 ceoes ceofahocei hatcei,  
ale neo tceoceese messcei ei dceo Maih-
taokceeseesudece esceikscei uid dece Ssads 
uie uid dceo Ssefsuig eecetcei mögleihce 
Aocealce zuo Auenahl escellsce.

Sie mussten hier bis auf eine grös- 
sere Baracke und zwei, drei Park-
uhren keine Bauten abreissen. 
Zum Bahndamm im Norden hin 
bestand bereits eine renaturierte 
Böschung. Wäre heute nicht eine 
Tiefgarage in den Komplex inte-

⌃ 2, 3 Zentrum Europaplatz, Grundrisse EG und 1. OG.
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NACHGEFRAGT

Graf von Bauart, «den Spiess umzu-
drehen» und zusammen mit Urban-
office einen Investore  nwettbewerb
für General- resp. Totalunternehmun- 
gen durchzuführen. Das Unterfangen  
gelang: In einem mehrstufigen Aus- 
wahlverfahren konnte sich die Hal- 
ter AG durchsetzen und mit der Rea- 
lisierung beauftragt werden. 2012 
übernahmen Schwaar & Partner 
(Architekten Schwaar & Partner AG) 
auf Wunsch der Halter AG die Aus-
führungsplanung. Am 14. Dezember 
2014 konnte die Einweihung gefeiert 
werden. Das Zentrum Europaplatz in 
Ausserholligen beherbergt heute  
nebst den Räumen des eingangs ge- 
nannten Vereins Wohnungen, Büros, 
Läden und ein Parkhaus. Das Haus 
der Religionen seinerseits, mit seiner  
vollverglasten Südfassade zur Frei- 
burgstrasse hin ausgerichtet, beher-
bergt fünf voneinander abgetrennte 
Kulträume und einen gemeinsamen 
«Dialogbereich», in dem sich insge- 
samt acht Religionen (Aleviten, Bahai,  
Buddhisten, Christen, Hindus, Juden, 
Muslime und Sikh) begegnen und 
austauschen können.

Herr Graf, ist das Haus der Religionen,  

dessen Name ja oft stellvertretend für 

das Zentrum Europaplatz verwendet 

wird, nun ein Sakralbau mit Nebennut-

zungen oder ein Wohn- und Geschäfts-

haus mit einer sakralen Nebennutzung?

Die Nutzungen stehen heute gleich-
berechtigt nebeneinander. Das Spe- 
zielle am Projekt war, dass alle Betei-
ligten und mit ihnen ein Grossteil der 
zukünftigen Nutzer von Beginn weg 
am Prozess beteiligt waren. Am Anfang 
der Machbarkeitsstudie stand eine 
ausgedehnte und mitunter schwierige 
Bedürfnisanalyse. Daraus resultierte 
vorerst ein sehr grosses Raumpro-
gramm, eine gemeinsame «Mitte»  
fehlte. So würde ich unsere haupt- 
sächliche Erfindung, wenn man so 
will, heute im gemeinsamen Dialogbe- 
reich orten. Wir haben lange recher-
chiert und nach bestehenden Lösungen  
gesucht, aber so etwas hat es bisher  
schlichtweg nicht gegeben. Wir er- 
kannten, dass nicht jede Religions-
gemeinschaft eigene Räume für eine 
Küche, eine Cafeteria oder einen Fa- 
milienbereich benötigt, sondern dass  
diese Einrichtungen auch gemeinsam 
genutzt und in der Mitte des Baus 
platziert werden können. Dieser Dia-
logbereich dient auch als öffentliche 

Plattform für Fragen rund um religi-
öse Themen. Apropos Familienraum: 
Eine wichtige Vermittlerrolle spielen 
bis heute die Frauen und Kinder, wel-
che diesen als eine religionsgruppen-
übergreifende Schnittstelle nutzen.

Warum war Ausserholligen, eine städ-

tische Zone mit Planungspflicht (ZPP) 

der geeignete Standort für das Projekt?

Ausserholligen ist ein kantonaler Ent- 
wicklungsschwerpunkt, und der Euro- 
paplatz ist wohl der wichtigste Ort 
dieses Perimeters. In Ausserholligen 
gab es zudem bereits eine Planungs-
grundlage, wobei wir vom Europan- 
Wettbewerb 1998 erst erfahren haben,  
als wir bereits mitten in der Mach-
barkeitsstudie steckten und die Stadt 
uns und der Stiftung sieben mögliche 
Areale zur Auswahl stellte.

Sie mussten hier bis auf eine grössere 

Baracke und zwei, drei Parkuhren keine 

Bauten abreissen. Zum Bahndamm im  

Norden hin bestand bereits eine renatu-

rierte Böschung. Wäre heute nicht eine 

Tiefgarage in den Komplex integriert, 

hätten Sie den Bauplatz sozusagen be-

baubar vorgefunden. War Ausserholli- 

gen schlicht und einfach der praktischste  

Bauplatz?

⌃ 2, 3 Zentrum Europaplatz, Grundrisse EG und 1. OG.
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NACHGEFRAGT

Graf von Bauart, «den Spiess umzu-
drehen» und zusammen mit Urban-
office ceeicei  inceesooceincesstcenceot
für General- resp. Totalunternehmun- 
gcei duoihzufühocei. Dae Uisceofaigcei  
gcelaig:  i ceeicem mcehoesufigcei Aue- 
nahlnceofahocei koiisce eeih dece Hal- 
sceo AG duoiheceszcei uid mes dceo Rcea- 
leeeceouig tceaufsoags nceodcei. 2012 
ütceoiahmcei Sihnaao & Paosiceo 
(Aoihescekscei Sihnaao & Paosiceo AG) 
auf Wuieih dceo Halsceo AG dece Aue-
führungsplanung. 
Am 14. Dcezcemtceo 2014 koiisce dece 
Eeinceehuig gcefceeceos nceodcei. Dae 
Zceisoum Euoopaplasz ei Aueeceoholle-
gcei tcehceotceogs hceusce icetes dcei Räu-
men des eingangs genannten Vereins 
Wohiuigcei, Büooe, Lädcei uid ceei 
Paokhaue. Dae Haue dceo Rcelegeoicei 
seinerseits, mit seiner vollverglasten  
Südfassade zur Freiburgstrasse hin  
auegceoeihsces, tcehceotceogs füif noiceei- 
aidceo atgcesoceiisce Kulsoäumce uid 
ceeicei gcemceeieamcei Dealogtceoceeih, ei  
dcem eeih eiegceeams aihs Rcelegeoicei 
(Alcenescei, Bahae, Buddheescei, Choee- 
scei, Heidue, Judcei, Muelemce uid Sekh)  
tcegcegicei uid auesaueihcei köiicei.

Herr Graf, ist das Haus der Religio- 
nen, dessen Name ja oft stellver-
tretend für das Zentrum Europa- 
platz verwendet wird, nun ein Sa-
kralbau mit Nebennutzungen oder 
ein Wohn- und Geschäftshaus mit 
einer sakralen Nebennutzung?
Dece Nuszuigcei escehcei hceusce glceeih-
tceoceihsegs icetceiceeiaidceo. Dae Spce- 
zecellce am Poojceks nao, daee allce Bcescee-
ligten und mit ihnen ein Grossteil der 
zuküifsegcei Nuszceo noi Bcegeii nceg 
am Poozceee tcesceelegs naocei. Am Aifaig 
der Maihtaokceeseesudece esaid ceeice 
auegcedcehisce uid mesuisceo eihneceoegce 
Bcedüofieeaialyece. Daoaue oceeulseceosce 
nooceoes ceei eceho gooeecee Raumpoo-
goamm, ceeice gcemceeieamce «Messce»  
fcehlsce atceo. So nüodce eih uieceoce haups- 
eäihleihce Eofeiduig, nceii mai eo 
nell, hceusce em gcemceeieamcei Dealogtce- 
oceeih ooscei. Weo hatcei laigce oceihceo-
iheceos uid iaih tceescehceidcei Löeuigcei  
gceeuihs, atceo eo cesnae has cee teehceo  
eihleihsnceg ieihs gcegcetcei. Weo ceo- 
kaiiscei, daee ieihs jcedce Rcelegeoie-
gcemceeieihafs ceegceice Räumce füo ceeice 
Küihce, ceeice Cafcesceoea odceo ceeicei Fa- 
meleceitceoceeih tceiösegs, eoidceoi daee  
allce deceece Eeioeihsuigcei auih gcemceei- 
eam gceiuszs uid ei dceo Messce dcee 
Baue plaszeceos nceodcei köiicei. Deceeceo 

Dealogtceoceeih deceis auih ale öffceis-
leihce Plassfoom füo Foagcei ouid um 
ocelegeöece Thcemcei. Apoopoe Famelecei-
oaum: Eeice neihsegce Vceomesslceooollce 
spielen bis heute die Frauen und Kin-
dceo, ncelihce deceecei ale ceeice ocelegeoie-
gouppceiütceogoceefceidce Sihiessescellce 
nutzen.

Warum war Ausserholligen, eine 
städtische Zone mit Planungs-
pflicht (ZPP) der geeignete Stand-
ort für das Projekt?
Aueeceohollegcei ees ceei kaisoialceo Eis- 
neikluigeeihnceopuiks, uid dceo Euoo- 
paplasz ees nohl dceo neihsegesce Oos 
deceecee Pceoemcesceoe.  i Aueeceohollegcei 
gat cee zudcem tceoceese ceeice Plaiuige-
gouidlagce, notcee neo nom Euoopai- 
Wcesstcenceot 1998 ceoes ceofahocei hatcei,  
ale neo tceoceese messcei ei dceo Maih-
taokceeseesudece esceikscei uid dece Ssads 
uie uid dceo Ssefsuig eecetcei mögleihce 
Aocealce zuo Auenahl escellsce.

Sie mussten hier bis auf eine grös- 
sere Baracke und zwei, drei Park-
uhren keine Bauten abreissen. 
Zum Bahndamm im Norden hin 
bestand bereits eine renaturierte 
Böschung. Wäre heute nicht eine 
Tiefgarage in den Komplex inte-

⌃ 2, 3 Zentrum Europaplatz, Grundrisse EG und 1. OG.
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NACHGEFRAGT

Nein. In Ausserholligen fanden wir 
nicht etwa eine «grüne Wiese» vor,  
sondern eine während der letzten Jahr- 
zehnte durch den Bau der verschiede- 
nen Verkehrsadern entstandene,  
städtebauliche Restfläche mit diversen  
öffentlichen Nachbarn. Zum Beplanen  
war diese Parzelle alles andere als ein- 
fach. Wir haben aber an das Potenzial 
geglaubt, das Haus der Religionen – 
dem im Projekt von Anfang an unser  
Hauptinteresse galt – hier in eine grös- 
sere Überbauung integrieren und so  
Investoren gewinnen zu können.
Zudem: Wertvolle Restfläche gegen 
innen nachhaltig zu verdichten sollte  
doch heute die wichtigste Aufgabe von  
Planerinnen überhaupt sein. Und, seien  
wir ehrlich, auf welchem Bauplatz sonst  
findet man schon einen derart grossen,  
gedeckten Aussenbereich vor, wie 
jenen hier unter der Brücke der A12?

Sakralbauten oder sakrale Anlagen sind 

ein wichtiger Teil unseres kulturellen 

Erbes. Im Kanton Bern gibt es kaum 

Kirchen, welche sich nicht in einem In- 

ventar befinden, kaum Friedhöfe, die 

nicht von kulturgeschichtlichem Interesse  

sind. Sie selbst schreiben auf Ihrer Home- 

page: «Die Arbeit der Bauart Architekten  

ist geprägt vom Willen, einen Beitrag 

zur aktuellen Baukultur zu leisten.»1 Hat 

das Zentrum Europaplatz das Potenzial, 

in Zukunft ein Teil unseres Kulturerbes 

zu werden?

Das, was hier entstanden ist, ist zu- 
mindest etwas Einmaliges. Daher hat 
es meiner Ansicht nach auch eine ge-
wisse soziale Relevanz. Dazu kommt 
noch, dass ich als Architekt ein Teil 
einer Gruppe von Leuten sein konnte, 
die ein Projekt mit städtebaulicher 
Komponente, Verdichtungskomponente  
und sozialer Komponente zur Realisie- 
rung bringen wollte. Auch im Kontext  
der aktuellen Flüchtlingsdebatte schei- 

nen wir hier bereits verhältnismässig 
früh einen wichtigen Impuls geleistet 
zu haben. Das macht mich stolz. Aus 
städtebaulicher Sicht denke ich, dass 
es richtig war, hier im Gegensatz zu 
anderen Entwicklungsschwerpunkten 
auf der vorhandenen Brache nicht nur  
monofunktionale Dienstleistungsbau- 
ten zu errichten.

Ein Denkmal sollte laut dem Gesetz- 

geber stets von bau-, sozial- oder wirt- 

schaftsgeschichtlicher Zeugenschaft 

für seine Epoche sein. Mir scheint, dass 

gerade die schwierige Entstehungsge-

schichte des Zentrums sehr viel über die 

sozialen und ökonomischen Gegeben-

heiten unserer Zeit auszusagen vermag. 

Ist das Zentrum Europaplatz nun ein 

Zeuge dafür, dass es zu Beginn des  

21. Jahrhunderts nicht mehr möglich ist,  

im städtischen Kontext einen Sakralbau 

ohne dazugehöriges Einkaufszentrum 

zu errichten?

Das hängt immer vom finanziellen 
Potenzial der Gruppierung ab, die ei-
nen Sakralbau errichten möchte. Die 
religiösen Gruppierungen hier sind 
nicht die potentesten. Es gibt unter 
ihnen auch Leute, die – ganz offen 
gesagt – aus armen Verhältnissen 
stammen. Zudem finanziert sich das 
Haus der Religionen ausschliesslich 
aus Spendengeldern. Hier wurde kein 
Franken quersubventioniert. Die Stif-
tung hat den Rohbau ihres Bereichs 

selbstständig finanziert und ist nun 
Stockwerkeigentümerin.

Das Zentrum Europaplatz ist jedoch ein 

reines Investorenprojekt.

Am Ende muss es eine Bruttorendite 
geben, daher ökonomisch gesehen ja. 
Anfänglich haben aber alle Beteili-
gten aus grosser Überzeugung und 
mit viel Eigenrisiko gearbeitet. Solan-
ge die Realisierung nicht gesichert 
war, hatten wir zwei Hüte an: den 
Entwicklerhut und den Architekten-
hut. Ersteren wollten wir dann aber 
abgeben.

Zweiteren mussten Sie dann abgeben.

Solche Stabübergaben gibt es bei 
langen, komplexen Planungsprozessen  
immer wieder. Der Totalunternehmer  
erklärte sich ja schliesslich dazu bereit,  
ein nicht selbst entwickeltes Projekt 
zu Ende zu bringen, sagte sich aber 
wohl, wir möchten ein Büro mit der 
Ausführungsplanung beauftragen, das  
die Ideen von Bauart weiter «opti-
miert». Vielleicht hatten wir für die 
Halter AG noch etwas zu viel eigenes 
Herzblut drin. Die Halter AG war aber  
rückblickend ein Investor, der grosse 
Risikobereitschaft zeigte und uns von 
Beginn an glaubhaft versichern konnte,  
dass das Haus der Religionen nach der  
Stabübergabe nicht aus dem Projekt 
gekippt werden wird, das war uns 
das Wichtigste.

Haben Schwaar & Partner Ihr Projekt 

wie gewünscht realisiert?

Natürlich könnte man jetzt über De- 
tails sprechen. Es gibt einzelne Dinge,  
welche nicht hundertprozentig unserer  
Idee entsprachen, aber im Grossen 
und Ganzen wurde ein tolles Resultat 
erzielt. Die Kommunikation war auch 
immer offen und ehrlich.

⌃ 4 Die einzelnen Nutzungsbereiche des Zent-
rums Europaplatz im Aufriss. Dunkelgelb: Haus 
der Religionen; hellgelb: Verwaltung und Büros, 
hellblau: Geschäfte, hellgrün und rosa: Wohnen.
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NACHGEFRAGT

Die verschiedenen Nutzungsbereiche im  

Zentrum sind aufgrund der Schlichtheit 

in der Fassadengestaltung zwar nicht 

auf den ersten Blick, beim zweiten Hin-

gucken und unter Kenntnis einiger 

Details (Bandfenster im Dienstleistungs-

bereich, Lochfenster im Wohnbereich, 

teilweise ornamentverzierte Glasfassade  

im sakralen Bereich) jedoch klar von 

aussen ablesbar. Ist Ihr Büro nun ein der- 

art konsequentes Kind der Moderne, 

dass die Gestaltung seiner Bauten stets 

dem Grundsatz «form follows func-

tion»2 zu folgen hat?

Ursprünglich waren unterschiedliche 
Materialien für die verschiedenen 
Nutzungsbereiche vorgesehen. Dies  
hätte das Thema des «Stapelns» von  
Nutzungen gegen aussen noch deut- 
licher versinnbildlicht. Die Formen- 
sprache der Fassade sollte sich zudem  
von innen nach aussen, also auch über  
die Grundrisse generieren. Wir wollten  
keine universale Curtainwall einsetzen,  
sondern einen gewissen Formen-
reichtum anbieten und das Gebäude 
in den Stadtkörper integrieren. In der  
Ausführungsphase wurde die Materia- 
lisierung dann aber vereinheitlicht 
und die verschiedenen Nutzungen 
sind nun mittels augenfälliger Fugen  
am Äusseren abgebildet. Die unter-
schiedliche Befensterung ist Aus-
druck des inneren Reichtums an 
unterschiedlichen Programmen und 
Typologien und hilft zusammen mit 
den Fassadenfugen, den Gebäudekör-
per zu strukturieren.

So stellt sich die Frage also umgekehrt: 

Erleben wir in Ausserholligen eine Re-

naissance der Postmoderne, in der jeder 

Bauteil in seiner Form und Gestaltung 

zum Betrachter zu sprechen hat und 

ihm dadurch eröffnet, was in dem Ge-

bäude stattfindet?

Naja, erst so entsteht schliesslich ein 
gewisser Reichtum in der Architek-
tursprache. Wir wollten aber auch 
nicht Disneyland neu erschaffen. 
Klar, das alle Sakralräume und Reli-
gionsgruppen überspannende Dach 
und die je nach Wetter und Tages-
zeit einmal offene und transparente, 
andermal mehr den Stadtraum und 
den Betrachter spiegelnde Glasfront 
ist auch symbolisch und durchaus 
narrativ gemeint. 

Raphael Sollberger ist Architektur-
historiker MA, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter Inventarisation bei der 
kantonalen Denkmalpflege Zürich 
und Vorstandsmitglied des Berner 
Heimatschutzes, Region Bern Mittel-
land.

Stefan Graf, Architekt FH und Pro-
jektmanager Bau CAS, war zwischen 
1996 und 2000 Mitarbeiter im Büro 
Bauart Architekten und Planer AG in 
Bern, seit 2001 Mitglied der Ge-
schäftsführung und seit 2008 Partner.

⌃ 5 Architekt Stefan Graf von Bauart im 
Vortrags- und Schulungsraum des Hauses der 
Religionen.

Empfehlenswerte Literatur:
−	Hartmut Haas u. a., Gegenwärtig  
	 am Europaplatz Bern. Eröffnungs- 
	 schrift, hg. von Verein Haus der  
	 Religionen – Dialog der Kulturen,  
	 Sursee 2014.
–	 Judit Solt, Marko Sauer u. a., Zen- 
	 trum Europaplatz. Die Verwand- 
	 lung eines Unorts, Sonderheft,  
	 Beilage zu TEC21 (2015), Heft 44.
–	 Beat Matter, Die Utopie von Bern,  
	 in: intelligent bauen (2015), Heft 2,  
	 S. 22–24.
–	 Nicolas Gattlen, Nur der Himmel  
	 ist grenzenlos, in: GEO, 05.05.  
	 2006, S. 6–30.

Anmerkungen 
1 www.bauart.ch/buero/portrait, abgerufen 
am 06.06.2016. 
2 vgl. Louis Henri Sullivan, The tall office   
building artistically considered, in: Lippin- 
cott’s Magazine (1896), Nr. 3.
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⌄ 9 Blick vom Bettenhochhaus des Inselspitals auf die 
reformierte, 1906 von Karl Indermühle gemäss Vorstel-
lungen des 1905 gegründeten Heimatschutzes gestaltete 
Insel-Kapelle und ihr moderneres, katholisches Pendant 
von Walter Rigert aus dem Jahr 1962, März 1997.

⌄ 10 Tempelartiger, in den 1990er Jahren in südostasiati-
schem Lana–Stil des 15. Jh. errichteter Bau im Garten der 
thailändischen Botschaft im Könizer Liebefeld, der unge-
achtet seines Standorts an der Kirchstrasse normalerweise 
für weltliche Anlässe im Freien, nicht aber für religiöse 
Zwecke genutzt wird, Nov. 1998.

Heiliges Bern – in Bildern

ARCHIVPERLEN

⌄ 8 Die 1898 erbaute Kapelle der evangelischen Gesell- 
schaft an der Freiburgstrasse 127 in Ausserholligen, welche  
Ende 20. Jh. dem Zerfall preisgegeben wurde und nach län- 
geren Diskussionen um Erhalt und Restauration wegen Bau- 
fälligkeit 2007 abgebrochen wurde, Apr. 1986.

⌃ 6 Der Berner Münster-
turm im Winterzauber, Jan. 
1977.

> 7 Der Berner Münster-
turm während Renovations-
arbeiten mit 16 mal 14 m  
grosser, von Peter Klein 
geschaffener Kopie eines 
Bilds aus dem Totentanz-
Zyklus von Niklaus Manuel, 
anlässlich von Stadttheater-
Aufführungen des Totentan-
zes auf dem Münsterplatz zu 
den Jubiläen 800 Jahre Bern 
und 700 Jahre Eidgenossen-
schaft, Aug. 1991.
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> 11 Tempi passati: die neuapostolische Kirche an der 
Balderstrasse 28 im Mattenhof aus dem Jahre 1952, welche 
2011 zugunsten eines Wohnhaus-Neubaus abgebrochen 
wurde, nachdem der letzte Gottesdienst im Dezember 2003 
stattgefunden hatte, Dez. 2000. 

⌄ 12 Kirche von Bremgarten BE mit Elementen aus dem 
10., 11., 12. und 13. Jh. vor der Kulisse der Engehalbinsel 
auf der Höhe des Rossfelds samt Silhouette der Matthäus-
kirche aus den Jahren 1962–1965 mit ihrer mächtigen Dach- 
pyramide und dem Glockenturm aus Sichtbeton, Febr. 1980.

< 13 Schlosshügel von Köniz 
mit Kirche, deren romani-
sches Schiff als ältester Teil  
des Sakralbaus aufs 11. und  
deren Turm aufs 13. Jh. 
zurückgeht. Im Hintergrund 
das ehem. ländliche, aber 
bereits zunehmend überbau-
te Schliern, Febr. 1978.

⌃ 14 Alpha und Omega an 
der Basis des Turms der 
Thomaskirche von Franz 
Meister aus dem Jahre 1967 
im Könizer Liebefeld, Mai 
1999.

< 15 Reformierte Kirche 
Wabern, 1948 vom Könizer 
Architekten Ernst Balmer 
erbaut und zum Zeitpunkt 
der Aufnahme mit einer 
Sonnenuhr bestückt, welche 
winters eine halbe und 
sommers eineinhalb Stunden 
Differenz zur wirklichen Zeit 
anzeigte, Apr. 2002.

ARCHIVPERLEN
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⌃ 16 Inschrift «machs na» 
am Berner Münster, 2006. 
Die originale Inschrifttafel 
befindet sich im Bernischen 
Historischen Museum; eine 
Kopie ist am Strebepfeiler 
östlich der Schultheissen-
pforte an der Nordfassade 
angebracht.

> 17 Berner Münster aus 
Südwesten, vor 1891. Die 
«Nebelkappe», wie das Zelt-
dach im 19. Jh. abschätzig 
genannt wurde, sollte um 
jeden Preis durch einen 
«würdigeren Abschluss» 
ersetzt werden.4

Na gmacht – die Vollendung des 
Berner Münsterturms

AUS DER FORSCHUNG

Von 1889 bis 1893 wurde der Berner Münsterturm vollendet. Der Bauzeit gehen eine von Rück- 
schlägen geprägte Planungsphase und eine Reihe verschiedener Entwürfe voraus. Das Thema der 
Turmvollendung wurde bereits ab 1829 öffentlich diskutiert.

Vollendungsabsichten im 16. und 17. Jh.
Der Berner Münsterturm ist ab dem zweiten 
Oktogongeschoss ein Werk des 19. Jahrhun-
derts. Es wurde damals na gmacht, was im 
16. Jh. unterlassen worden war. Na gmacht  
bezieht sich auf die Inschrift «machs na» am  
Berner Münster, die dem Werkmeister Erhard  
Küng (um 1420–1507) zugeschrieben wird. 
Küng war 1483–1506 Münsterwerkmeister in 
Bern. Obwohl in dieser Zeit durch Terrain- 
senkungen Probleme entstanden sind, wurde  
der Bau 1506/07–1521 fortgeführt. Es folgten  
auch mehrere Beschlüsse, welche die Turm-
vollendung vorsahen, aber nie zur Umset-
zung kamen. In einem vorerst letzten Anlauf 

wurde 1588 unter Daniel Heintz I. (um 1530–
1596) das Oktogongeschoss eingewölbt, je- 
doch konnte der von ihm geplante Weiterbau 
nach seinem Tod nicht mehr ausgeführt  
werden und so blieb der wohl bereits 1521 mit  
einem Zeltdach aus Eisenblech versehene 
Münsterturm über 300 Jahre in dieser Form 
bestehen.3

Zum Ende des 16. Jh. wurde wegen der sta-
tischen Probleme ein reduzierter Ausbau 
diskutiert: Der Turm hätte anstatt mit einem  
durchbrochenen Steinhelm mit einem gezim-
merten Spitzhelm mit vier Ecktürmchen voll-
endet werden sollen.5 Vielleicht wurde diese 
Idee 1655 noch einmal aufgegriffen, als der  
damalige Münsterwerkmeister Antoni Thier- 
stein (1609–1656/1657) von der Vennerkam-
mer beauftragt wurde, zwei Varianten für 
einen Spitzhelm auszuarbeiten: einmal mit 
farbig glasierten Ziegeln und einmal mit 
einem Kupferdach. Wie Georg Germann und 
Dieter Schnell 1997 aufgezeigt haben, ist die 
Projektvariante mit Kupferdach als Feder-
zeichnung erhalten.6 Sie stellt allerdings 
neben den Beschreibungen in den Schrift-
quellen die einzige Entwurfsüberlieferung 
aus dem 16. und 17. Jh. dar. 1839 wurde sie 
der ersten grösseren Abhandlung über das 
Berner Münster als Lithografie beigelegt.7  
Obwohl dieser zwar nicht datierte Entwurf  
eines geschlossenen Spitzhelms bekannt war,  
wird in den Publikationen des 19. Jh. meist 
die Vorstellung eines durchbrochenen Stein-
helms als ursprünglich intendierte Vollen-
dungsform beschrieben.

Frühe Anregungen und erste Entwürfe 
im 19. Jh.
Das Jahr der Reformationsfeier 1828 brachte 
wachsendes Interesse am Münster und der 
Geschichte Berns mit sich, wovon verschie-
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dene um 1830 erschienene Publikationen  
zeugen. 1829 wurde in einem Bericht an die  
Baukommission betreffend Unterhaltsarbei- 
ten zum Turmausbau angeregt und 1841 
wurde wohl erstmals dazu aufgerufen, Voll-
endungsvorschläge in öffentlichen Blättern  
einzureichen.8 Dieser Aufruf blieb zwar ohne  
konkrete Folgen, aber das Thema Münster-
turmausbau blieb präsent: Um 1860 wurde 
im Kontext der damaligen Städtebau- und  
Christoffelturm-Debatten argumentiert, dass  
Bern als Kantonshauptstadt und Bundesstadt  
ein würdigeres Stadtbild erhalten sollte. 
Auch die Konkurrenz zur 1858–1864 er- 
richteten, neugotischen Kirche der Katholi- 
ken, St. Peter und Paul, spielte dabei eine 
Rolle. Erste Entwürfe entstanden 1862 und 
1863, als in Bern ein Modell des Strassbur-
ger Münsters ausgestellt war, worauf «auf 
Veranlassung hiesiger Bürger und unter Mit-
wirkung des Gemeinderhats»9 ein Entwurf  
für die Vollendung beim berühmten Modell- 
bauer Jules Leemann (Julius Lehmann, 
1813–1901) in Lausanne in Auftrag gegeben 
wurde.10 Leemann orientierte sich für seinen  
Entwurf stark am Oktogon des Strassburger  
Münsterturms und dem Turmhelm der Ess- 
linger Frauenkirche. 1881–1883 erstellte 

Leemann dann auch ein Modell nach seinem 
Plan, welches im Münster ausgestellt war 
und heute im Bernischen Historischen Mu-
seum zu sehen ist. Beauftragt wurde er vom 
1881 gegründeten Münsterbauverein.11

Vorstudien und Gutachten
Der Zeitraum bis 1881 zeigt sich als Phase 
der Aufarbeitung der Geschichte des Berner 
Münsters und seines Turms, der Ideensamm- 
lung und Sensibilisierung. Mit der Gründung  
des Münsterbauvereins hat das über Jahr-
zehnte angedachte Projekt ein Gesicht be- 
kommen und erste Vorstudien konnten in 
Angriff genommen werden. Da bereits in den 
1850er Jahren auf Mauerrisse und schwache  
Fundamente aufmerksam gemacht worden  
war, wurden Anfang der 1880er Jahre dies- 
bezügliche Gutachten eingeholt. Einmal bei  

< 18 Jules Leemann, Aus-
schnitt aus seinem Entwurf 
zum Turmausbau des Berner 
Münsters, 1863. Frühe 
Anlehnung an die Türme des 
Strassburger Münsters und 
der Esslinger Frauenkirche.

< 19 Antoni Thierstein, 
perspektivische Ansicht 
mit Turmhelmprojekt, 1655. 
Ob sich Thierstein an den 
damals vielleicht noch vor-
handenen Ausbauprojekten 
von Daniel Heintz I. orientie-
ren konnte?

AUS DER FORSCHUNG
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sieben bernischen Experten, die zum Schluss  
kamen, dass eine Mehrbelastung wegen des 
zu schwachen Turmunterbaus nicht möglich 
sei, und ein zweites Mal bei Joseph von Egle 
(1818–1899). Egle war seit 1857 Hofbaumeis-
ter unter Wilhelm I. in Württemberg, leitete 
die Stuttgarter Baugewerkschule und hatte 
seit 1855 die Oberleitung der Ausbauarbeiten  
am Ulmer Münster inne.12 Er hielt einen Aus- 
bau unter der Bedingung von Verstärkungs-
massnahmen für möglich. Dabei ging er von  
einem Aufbau bis auf hundert Meter mit Okto- 
gon und steinernem Helm aus, was später der  
Massstab für die letzten Entwürfe sein sollte.  
Die Experten waren sich also nicht einig, wo- 
rauf 1885 mit August von Beyer (1834–1899) –  
dem späteren, leitenden Baumeister in Bern –  
ein weiterer Gutachter hinzugezogen wurde.  
Beyer war ein Schüler von Egle und seit 1881  
Münsterbaumeister in Ulm.13

Die Entwürfe «auf reducirter Basis»
Diese Uneinigkeiten sowie die Verstärkungs- 
problematik, welche die Kostenberechnungen  
in die Höhe trieb, sorgten für erneute Zweifel  
und Verzögerungen. Die sichtbar bleibenden  
Verstärkungen der östlichen Pfeiler und Bö- 
gen hätten neben einer Nutzungseinschrän-
kung während der Bauzeit weitere Nachteile 
wie die befürchtete Verschlechterung der 
Akustik oder gar den Verlust der Orgel mit  
sich gebracht, weshalb der Berner Architekt  
Ludwig Hebler (1812–1893) im Juni 1886 
einen Ausbau auf reduzierter Basis vorge- 
schlagen hat. Sein Entwurf eines leicht er- 
höhten Oktogons mit gotisierender Metall-
kuppel als Abschluss fand jedoch keinen 
grossen Anklang, worauf er sich von einer  
weiteren Mitwirkung zurückzog und im Herbst  
1887 sogar für eine öffentliche Polemik im 
«Intelligenzblatt für die Stadt Bern» sorgte. 
Hebler war allerdings nicht der einzige, der 
eine Kuppel projektierte; 1862 sahen die 
Berner Architekten Lerber und Reber14 eine 
durchbrochene Eisenkuppel vor und 1887 
griff der Berner Architekt Rudolf Ischer  
(1839–1913) die Kuppel in gotischer Form mit  

Glockentürmchen noch einmal auf. Zeichnun- 
gen dazu sind wohl keine erhalten. Heblers 
Anregung zu einem reduzierten Ausbau  
wurde vom Münsterbauverein weiterverfolgt,  
indem der frühere Münsterbaumeister Eugen  
Stettler (1840–1913) mit zusätzlichen Studien  
beauftragt wurde. Stettler präsentierte Ende  
1886 neben seinen Ergebnissen auch einen 
Entwurf für eine Spitzhelmkonstruktion aus 
Holz oder Eisen.

Allerdings lehnte die städtische Baukommis- 
sion 1887 jeglichen Ausbau ohne Verstärkun- 
gen ab – auch den Vorschlag eines noch redu- 
zierteren Ausbaus, z. B. mit einem flachen Ab- 
schluss, wie ihn die Kathedrale in Fribourg 
aufweist. Nach diesem Rückschlag wurde an  
der Hauptversammlung im November 1887 
dann aber doch beschlossen, die Verstär-
kungsauflage zu akzeptieren und das Projekt  
zu Ende zu führen: «Der Ausbau des Münster- 

> 20 Ludwig Hebler, Entwurf 
für den Ausbau des Berner 
Münsters, 1886. Unter den 
Entwürfen des 19. Jh. fanden 
sich drei Kuppelvorschläge.

AUS DER FORSCHUNG
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⌄ 21 August von Beyer, 
Entwurf zum Ausbau des 
Berner Münsterturms, 1887. 
1887 wurde beschlossen, 
dass dem Ausbau die Pläne 
von Beyer zugrunde liegen 
sollten.

< 22 Eugen Stettler, Entwurf  
für den Ausbau des Berner 
Münsters, Dezember 1886.  
Stettler wurde vom Münster- 
bauverein beauftragt, die 
Möglichkeit eines reduzier-
ten Ausbaus zu untersuchen.

thurmes hat auf Grundlage der von Herrn 
Beyer, Münsterbaumeister in Ulm, erstellten 
Pläne nach den Regeln der Ensingerschen  
Spätgothik zu geschehen.»15 Zu diesem Zeit- 
punkt im November 1887 lag bereits der  
fünfte Entwurf von Beyer vor, denn auch er  
entwarf seit 1885 Planskizzen für den Berner  
Münsterturm. Dabei hielt er an einem steiner- 
nen Masswerkhelm als Turmabschluss fest. 
Nicht zuletzt war wohl auch die Stellungnah- 
me Johann Rudolf Rahns (1841–1912) aus-
schlaggebend, wonach ursprünglich ein solch  

monumentaler Abschluss mit durchbroche-
nem Steinhelm geplant gewesen sei und alles  
andere einen «Nothbehelf» darstellen würde.16

Ausbau «nach den Regeln der 
Ensingerschen Spätgothik»
Ein Zusammenhang zwischen Bern und Ulm 
bestand schon im Mittelalter, als Matthäus  
Ensinger (um 1395–1463) neben jener in Bern  
auch die Münsterbaustelle in Ulm leitete. 
Mit Egle und Beyer aus Ulm hat man sich 
Ende des 19. Jh. ausgewählte Experten als  
Gutachter nach Bern geholt. Beyer übernahm  
die Oberleitung und entwarf die Ausbau- 
pläne. Da er aber hauptsächlich in Ulm be- 
schäftigt war, wurde die örtliche Baufüh-
rung dem Berner Architekten August Müller 
(1851–1900) übertragen.17 1889 konnte mit 
dem Bau begonnen werden, wobei bis im Juni  
1891 die geforderten Verstärkungsarbeiten  
ausgeführt wurden, die heute u. a. am Orgel- 
bogen und den ersten Bögen des Mittel-
schiffs zu sehen sind. Der definitive Plan für  
den Turmaufbau lag erst 1891 vor und zeigt 
u. a. eine wesentliche Änderung: die zwei-
geschossige Gestaltung des Oktogons, um 
das Gewölbe von Heintz zu erhalten. Als 
Beyer im Februar 1891 seine neusten Pläne 
vorstellte, wurde die Herleitung der zweige-
schossigen Turmlösung mit durchbrochenem 
Steinhelm über die spätgotischen Turmbau-
ten in Esslingen, Basel, Bozen und Rottweil 
begründet.18 Weiter wurde auf das «Vorbild, 
de[n] nun in seiner Vollendung dastehenden 
Hauptturm des Münsters in Ulm», hingewie-
sen. Als Bauwerke der Spätgotik, «welche in 
dieser oder jener Richtung Anhaltspunkte  
bieten können», wurden die genannten Türme  
sowie jener in Thann aufgeführt.19 Ein Ver-
gleich zeigt denn auch z. T. direkte Über-
nahmen v. a. von einzelnen Zierwerkelemen-
ten. So findet sich z. B. das Bogenstückwerk 
am Oktogonkranz am Bozener Domturm in 
Südtirol an derselben Stelle. Verantwortlich 
für den 1500–1519 umgesetzten Entwurf in 
Bozen zeichnet Burkhard Engelberg,20 der 
auch am Turmbau in Bern beteiligt war.21

AUS DER FORSCHUNG
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Was den Helm angeht, hat sich Beyer v. a. an 
seinem Plan für die Ulmer Turmvollendung 
orientiert: die Kontur beider Helme ist leicht 
eingezogen und beide Helme weisen fünf  
Zonen bis zum Kranz oder Mastkorb und da- 
rüber den annähernd gleichen Abschluss auf;  
die Masswerkausfüllungen sind fensterartig 
gestaltet. Dabei griff Beyer in der zweiten 
Berner Zone das Motiv des am Berner Müns-
ter oft verwendeten Binnenfensters auf. Die  
Situation in Ulm, wo der «Verein für Kunst 
und Alterthum in Ulm und Oberschwaben» 
bereits seit 1841 in Konkurrenz zur Kölner 
Domvollendung die Restaurierung und den 
Ausbau des Ulmer Münsters anregte und wo 
der württembergische Kronprinz Karl als 
mächtiger und reicher Förderer beistand, 
unterscheidet sich von jener in Bern. Beyer 
konnte sich bei seinem Turmentwurf für Ulm 
auch auf einen der vergleichsweise zahlreich  
erhaltenen mittelalterlichen Planrisse stützen.22

Tatsächlich nähert sich der freie Entwurf für  
Bern nicht einem Ensingerschen Plan an, wie  
etwa dem im Bernischen Historischen Museum  
aufbewahrten «Berner Riss» – der einen Teil 
des Münsters von Strassburg zeigt –, sondern  
einem von Matthäus Böblinger (um 1450–
1505). Dieser war in der Nachfolge der En- 
singer u. a. in Ulm und Esslingen tätig, aber  
nie in Bern. Bei der Bauausführung fanden 
noch einmal einige Änderungen statt, die vor  
allem das unterste Oktogongeschoss betra-
fen, in dem sich die Turmwartwohnung be- 
findet. Vielleicht hat sich mit dem Kielbogen-
kranz am Berner Turmhelm, der im letzten 
Entwurf und in der Ausführung noch einmal 
stärker an Thiersteins Entwurf von 1655 an- 
gelehnt wurde, ein Motiv aus den Plänen des  
16. Jh. überliefert. Die Lösungsfindung im 
Entwurfsprozess für den Berner Münster-
turm war geprägt durch eine Kompromisssu-
che zwischen Formvorstellungen, der Ver- 
stärkungsfrage und der Finanzlage. Die Bau- 
kosten wurden auf 365 000 Franken veran- 
schlagt, die zu zwei Dritteln durch eine Lotte- 
rie aufgebracht werden konnten, an deren 
Einrichtung sich auch die Mehrheit der Kan- 

tone beteiligte. Insgesamt erhöhten sich die 
Baukosten, v. a. wegen der Verstärkungsar-
beiten, auf fast eine halbe Million Franken.23

Von allen bekannten Projekten zum Berner 
Münsterausbau stellt der letzte Plan von 
Beyer, welcher der Ausführung zugrunde lag,  
die am meisten am zuvor schon bestehenden  
Turm orientierte Lösung dar. Die 1889 ein- 
gerichtete Bauhütte besteht bis heute und 
sichert den Erhalt des wohl bedeutendsten  
spätmittelalterlichen Kirchenbaus der Schweiz  
mit seiner neugotischen Zutat. Aus damaliger  
Sicht wurde eine «Ehrenschuld Berns an 
seine alte ruhmreiche Vergangenheit einge-
löst»24 – damit wurde na gmacht, was rund 
300 Jahre vorher mehrmals geplant, aber nie 
ausgeführt worden war.

Jasmin Christ ist Kunsthistorikerin MA und 
bei der Gesellschaft für Schweizerische Kunst- 
geschichte als wissenschaftliche Assistentin  
im Projekt Die Kunstdenkmäler der Schweiz 
tätig. Die Vollendung des Berner Münster-
turms war Thema ihrer Masterarbeit.

Allgemeine Literatur zum Berner 
Münster
−	Die Kunstdenkmäler des Kantons Bern,  
	 Band IV, Das Berner Münster, Basel 1960.
−	Christoph Schläppi, Bernhard Furrer u. a.,  
	 Das Berner Münster (Schweizerische  
	 Kunstführer GSK, Serie 54, Nr. 538/539),  
	 Bern 1993.
 
Anmerkungen
3 Zum Turm im 15. und 16. Jh., wo auch die betreffenden  
Quellen aufgeführt sind: Franz-Josef Sladeczek, Erhart 
Küng, Bildhauer und Baumeister am Münster zu Bern 
(um 1420–1507). Untersuchungen zur Person, zum Werk  
und zum Wirkungskreis eines westfälischen Künstlers 
der Spätgotik, Bern/Stuttgart 1990, S. 20–24. Johanna 
Strübin Rindisbacher, Daniel Heintz. Architekt, Inge-
nieur und Bildhauer im 16. Jh., Bern 2002, S. 32–36.
4 Publikate betreffend den Ausbau des Münsters, aus 
dem Nachlass von Ludwig Hebler, in: Münsterausbau. 
Stimmen in den öffentlichen Blättern. Studien, Presse-
stimmen u. a., gesammelt von Karl Howald, 1881–1904.
5 Johanna Strübin Rindisbacher, Daniel Heintz. Archi-
tekt, Ingenieur und Bildhauer im 16. Jh., Bern 2002, S. 
34 ff.

⌄ 23 Ulmer Münster, West-
ansicht des Turms ab dem 
zweiten Vierecksgeschoss, 
nach Pfleiderer 1905. Der 
Ulmer Münsterturm wurde 
1890 vollendet.
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6 Georg Germann und Dieter Schnell, Ein Projekt zur 
Vollendung des Berner Münsterturms von 1655, in: 
Zeitschrift für schweizerische Archäologie und Kunst-
geschichte (1997), Heft 4, S. 337–344.
7 Falttitelblatt in: Samuel Probst, Das Münster zu Bern 
und die darin befindlichen Merckwürdigkeiten, Bern 
1839.
8 Karl Howald, Einsendung zu Bern ohne Titel, in: All-
gemeine Schweizer-Zeitung, Nr. 123, 14. Oktober 1841,  
S. 491–492. Studien zum Berner-Münsterausbau. Stu- 
dien, Pressestimmen u. a., gesammelt von Karl Howald,  
1872–1904.
9 Studien zum Berner-Münsterausbau. Studien, Presse- 
stimmen u. a., gesammelt von Karl Howald, 1872–1904,  
o. S.
10 Berthold Haendcke und August Müller, Das Münster 
in Bern. Festschrift zur Vollendung der St.-Vincenz-
Kirche, Bern 1894, S. 49.
11 Der Münsterausbau in Bern. Erster Jahresbericht 
des Münsterbauvereins, Bern 1887, S. 8.
12 Max Bach, Egle, Joseph von, in: www.deutsche-bio-
graphie.de, abgerufen am 24.06.2016.
13 Frank Raberg, Biografisches Lexikon für Ulm und 
Neu-Ulm 1802–2009, Ostfildern 2010, S. 40.

14 Vornamen und Lebensdaten sind nicht eindeutig 
überliefert. Wohl Chr. Reber und Karl Ludwig Lerber 
(1830–1896), in: www.bernergeschlechter.ch, abgerufen  
am 30.7.2016.
15 Der Münsterausbau in Bern. Erster Jahresbericht 
des Münsterbauvereins, Bern 1887, S. 24.
16 Rahn an Stettler 12.01.1887, Abschrift in: Münster-
ausbau. Stimmen in den öffentlichen Blättern. Studien, 
Pressestimmen u. a., gesammelt von Karl Howald, 
1881–1904.
17 Der Münsterausbau in Bern. Erster Jahresbericht des 
Münsterbauvereins, Bern 1887, S. 21 sowie Der Münster- 
ausbau in Bern. Zweiter Jahresbericht des Münsterbau- 
vereins, Bern 1889, S. 17: August Albert Müller aus Thun  
startete seine Architektenlaufbahn bei den damals be- 
kannten Architekten Hopf, später Merz, in Thun und 
studierte am Polytechnikum im Stuttgart. Später war er  
unter anderem in Paris, Lausanne und Luzern tätig. 
1889 berief ihn der Münsterbauverein mit Zustimmung 
der damals bestehenden Münsterbaukommission und 
der städtischen Baudirektion nach Bern. Heinrich Türler, 
Müller, August Albert, in: Schweizerisches Künstler-
Lexikon, Bd. 2, hg. von Schweizerischer Kunstverein, 
Frauenfeld 1908, S. 436.
18 O. A., Ausbau des Münsterthurms, in: Intelligenz-
blatt für die Stadt Bern, Nr. 44, 21. Februar 1891, S. 4.
19 Der Münsterausbau in Bern. Vierter Jahresbericht des 
Münsterbauvereins, 1891, S. 6.
20 Die Kunstdenkmäler Südtirols, Bd. 2, Bozen und Um-
gebung, Unterland, Burggrafenamt, Vinschgau, hg. von 
Josef Weingartner, Bozen 1991, S. 18 ff.
21 Franz Bischoff, Burkhard Engelberg: «der vilkunst-
reiche Architector und der Statt Augspurg Wercke Meis- 
ter». Burkhard Engelberg und die süddeutsche Architek- 
tur um 1500. Anmerkungen zur sozialen Stellung und 
Arbeitsweise spätgotischer Steinmetzen und Werkmeister  
(Schwäbische Geschichtsquellen und Forschungen, Schrif- 
tenreihe des Historischen Vereins für Schwaben 18), Augs- 
burg/Wissner 1999, S. 158–159, wo auch entsprechende 
Quellen zitiert sind.
22 Steingewordene Träume. Vollendung gotischer Kirch-
türme im 19. Jh., Ausstellungskatalog zur gleichnamigen 
Ausstellung, Ulmer Münster, hg. von Erwin Treu, Ulm 
1990, S. 52–93.
23 Als wichtigste Quellen: Studien zum Berner-Münster- 
ausbau. Studien, Pressestimmen u. a., gesammelt von 
Karl Howald, 1872–1904. Münsterausbau. Stimmen in  
den öffentlichen Blättern. Studien, Pressestimmen u. a.,  
gesammelt von Karl Howald, 1881–1904. Der Münster- 
ausbau in Bern, Jahresberichte des Münsterbauvereins, 
Bern 1887–1924. Die Berner Turmvollendung im Ver-
gleich zu anderen in Deutschland: Alexander von Knorre, 
Turmvollendungen deutscher gotischer Kirchen im 19. Jh.  
(5. Veröffentlichung der Abteilung Architektur des Kunst- 
historischen Instituts der Universität Köln, Dissertation 
1973), Köln 1974.
24 Turmurkunde im Turmknauf, die bei der Restaurierung  
2011–2015 erstmals nach der Deponierung am 25. Novem- 
ber 1893 zugänglich wurde. Berner Münster-Stiftung, 
Tätigkeitsbericht 2012, hg. von Münsterbauleitung Bern, 
Transkription Peter Völkle, Bern 2013, S. 6–7.

< 24 August von Beyer, 
Ausschnitt aus dem Plan von 
1891. Späte Planänderung: 
«Das schöne alte Gewölbe 
soll erhalten bleiben».

⌄ 25 Matthäus Böblinger, 
Riss C zum Ulmer Münster-
turm 1494, Facsimile von 
Christian Wilhelm Schmidt, 
1851. Wie bei der Kölner  
Domvollendung konnte man  
sich auch in Ulm auf mittel-
alterliche Turmrisse stützen.

AUS DER FORSCHUNG



18 | heimat heute 2016

⌄ 26 Der Bremgartenfried-
hof aus der Vogelperspektive,  
2015. Gut sichtbar ist die 
freie Gestaltung im südlichen  
Teil.

Wo die Toten ruhen und sich die 
Lebenden ausruhen

AUS DER FORSCHUNG

Erholungsraum Friedhof
Die Schweiz feiert 2016 das Gartenjahr.  
Unter dem Kampagnentitel «Raum für Begeg- 
nungen»26 wird auf die Notwendigkeit des 
Erhalts und die Entwicklung von Freiräumen  
und Gärten aufmerksam gemacht, die eine 
zentrale Bedeutung für menschliches Zusam- 
mensein haben. Auch städtische Friedhöfe 
fungieren als Pufferzonen in verdichteten 
Gebieten. Von den 17 Friedhöfen, die sich seit 
der Gründung der Stadt Bern 1191 auf dem 
jeweiligen Stadtgebiet befanden, werden 
heute noch drei als Friedhöfe bewirtschaftet: 

der Schosshaldenfriedhof im Osten an der 
Grenze zu Ostermundigen, der im Westen 
der Stadt gelegene Bremgartenfriedhof und 
der Friedhof Bümpliz. Weitere drei ehemalige  
Totenäcker werden heute als Grünanlagen 
genutzt: Die Münsterplattform mit Café, Spiel-  
und Bouleplatz ist ein beliebter Treffpunkt 
und ein Ort mit hohem touristischem Wert. 
Der Rosengarten, der 1765–1877 als Toten-
acker genutzt wurde, dient heute der Berner 
Bevölkerung mit Restaurant, Spielplatz und 
gestalteter Parkanlage als Naherholungs-
raum. Auch Teile des ehemaligen Monbijou-

In erster Linie sind Friedhöfe Ruhestätten für Verstorbene. Friedhöfe sind aber auch öffentliche  
Einrichtungen, zugänglich für alle. Und sie sind Denkmäler im wahren Wortsinne, geben Anlass zum 
(Ge-)Denken. Seit dem frühen 19. Jh. werden Friedhöfe immer öfter als Gärten gedacht, als Parkan-
lagen konzipiert25 und als Naherholungsräume genutzt. Der Friedhof steht heute im Spannungsfeld 
zwischen Ruhestätte für die Toten und Ruheoase für die Lebenden.
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friedhofs sind zu nennen, der heute noch in 
Form der Grünanlage im Monbijoudreieck 
sichtbar ist. Die restlichen Friedhofareale 
wurden mit der Zeit überbaut. Wo einst die 
Toten ruhten, breiten sich jetzt die Lebenden  
aus.

Ohne ihre Primärfunktion der Bestattung zu 
verleugnen, entwickeln sich Friedhöfe also 
immer mehr zu Naherholungsgebieten und 
Räumen der eingeschränkten Freizeitnut-
zung. Dass Pflege und Unterhalt der Berner  
Friedhöfe seit 1991 in der Verantwortung von  
Stadtgrün Bern stehen, verstärkt die Reali-
tät dieser neuen Ausrichtung. Das Amt pflegt 
und gestaltet den öffentlichen Grünraum in 
Bern und ist ebenso zuständig für die För-
derung und den Erhalt der Vielfältigkeit von 
Flora und Fauna in der Stadt.27

Vom Platzmangel zum Überschuss
Die Nutzungserweiterung der Friedhofs-
flächen hat ganz handfeste Gründe. Ab den 
1850er Jahren stieg aufgrund der Industria- 
lisierung die Bevölkerung auch in Bern rasch  
an. Mehr Lebende führten unweigerlich auch  
zu mehr Toten. Zudem wurden bis in die An- 
fänge des 20. Jh. kaum Feuerbestattungen 
durchgeführt. Diese Art der Bestattung 
wurde als heidnisch verurteilt. In der Konse-
quenz wurde der Platz auf den damals ge-
nutzten Friedhöfen in Bern knapp – grössere 
Flächen wurden gebraucht. So entstanden 
1865 der Bremgartenfriedhof, 1878 der
Schosshaldenfriedhof und 1885 die erste 
Etappe des Friedhofs Bümpliz.

Kurz danach kam es zur Kehrtwende. 1874 
wurde die Verantwortung über das Begräb- 
niswesen von der Kirche an den Staat 
übertragen. Die Kremierung wurde immer 
populärer. 1908 wurde auf dem Bremgarten-
friedhof in Bern die erste offizielle Feuer-
bestattung durchgeführt. 

Diese galt zu ihren Anfängen als eine privile- 
gierte Art der Bestattung für höhergestellte 

Bernburger. Bereits 35 Jahre später lag der 
Anteil an Feuerbestattungen in Bern bereits 
bei 50%. Heute sind 90% der Bestattungen 
Kremationen.28 Die Feuerbestattung gilt 
mittlerweile als ökologischer als die Erdbe-
stattung, aus sozialen und Effizienzgründen  
landen sogar 50% der Asche in Gemein-
schaftsgräbern.

Andere soziale und kulturelle Entwicklun-
gen begünstigten diese Tendenz: Durch die
Säkularisierung der Gesellschaft im 20. Jh.  
verlagert sich das Totengedenken weg vom 
öffentlichen in den privaten Raum. Der Fried- 
hof als expliziter Ort des Gedenkens verliert 
zunehmend an Bedeutung. Zusammen mit 
der Salonfähigkeit der Feuerbestattung, der 
höheren Lebenserwartung sowie der wach-
senden Beliebtheit von alternativen Bestat-
tungsmethoden kehrt sich das Platzproblem 
der Friedhöfe in sein Gegenteil: Plötzlich  
werden die Friedhöfe zu gross. Ihre Betreiber  
stehen vor der Frage: Was geschieht mit die-
sem neu gewonnenen Raum?

Neue Nutzungskonzepte
In Bezug auf die Berner Friedhöfe macht sich  
Walter Glauser, Bereichsleiter Friedhöfe und
Familiengärten bei Stadtgrün Bern, Ge-
danken zu dieser Frage und hat bereits mit 
spannenden Nutzungsideen auf den Über-
schuss an Platz reagiert. Die Bereiche für 
die freie Nutzung sind beispielsweise auf 
dem Bremgartenfriedhof klar erkennbar: 
Ein auf barockes Ideal zurückgehendes Ge- 
staltungsmuster, vier Felder mit einem zen- 
tralen Kreis, befindet sich südlich einer 
streng orthogonalen Grundstruktur. Gegen 
Westen, im Bereich des 1908 eröffneten
Krematoriums und gegen Süden im Bereich 
der in den 1980er Jahren erstellten Anlage 
wird die Gestaltung freier und eigenwilliger. 
Hier befanden sich Familiengärten und eine 
Gärtnerei. Heute eignet sich genau diese 
Fläche als Quartierplatz, der von der Bevöl-
kerung als Wiese der Ruhe und Erholung  
genutzt werden kann. Stille Gemeinschafts-

⌃ 27 Walter Glauser, 
Bereichsleiter Friedhöfe & 
Familiengärten, Stadtgrün 
Bern.
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⌃ 28 Das Urnenthemengrab 
«Ruhen unter Rosen» im 
Bremgartenfriedhof.

AUS DER FORSCHUNG

aktivitäten wie Meditation und Tai Chi sollen 
an diesem Ort möglich sein, erläutert Walter 
Glauser. Ermöglicht werde diese Freizeit-
nutzung durch die deutliche Entfernung des 
Platzes von Gräbern. Aus Pietätsgründen ist 
es wichtig, dass die freien Bereiche nicht für 
jedwelche Art der Freizeitgestaltung genutzt 
werden – selbstverständlich ist Grillieren 
oder Fussballspielen auf dem Friedhof nicht 
erwünscht. 

Als weiteres Symbol der Belebung von Fried-
höfen führte Walter Glauser Wanderschafe 
auf dem Friedhof ein. Eine vom Aussterben 
bedrohte, kleine Herde Walliser Landschafe 
weidet einige Wochen auf Wiesen abseits des 
Friedhofbetriebs und wandert dann weiter  
auf den nächsten Friedhof. Die Idee ist nicht  
neu. In Lausanne wurde vor 20 Jahren ein 
entsprechender Versuch gestartet und be- 

reits vor 150 Jahren wurde der Bremgarten-
friedhof nachweislich beweidet.29 Zudem hat 
das Schaf eine hohe religiöse Symbolik. Die 
Förderung von seltenen Arten gehört auf 
den Friedhöfen von Bern grundsätzlich zum 
Konzept. So wurden historische Apfel- und 
Birnensorten wie die Rote Sternrenette oder 
die Schweizerhose mit grün-gelben Birnen-
früchten erfolgreich auf dem Bremgarten-
friedhof gepflanzt und kultiviert.

Auch wenn derartige Initiativen vor allem 
den Besucherinnen der Friedhöfe zugute- 
kommen, wurden in den letzten Jahren auch  
neue Grabformen für die Verstorbenen ent- 
wickelt, die als naturnahe Bestattungsvarian- 
ten gedacht wurden. 2013 wurde mit «Ruhen 
unter Rosen» auf dem Bremgartenfriedhof 
das Pilotprojekt «Urnenthemengrab» gestar-
tet. «Die neue Grabform vereint die Elemente  
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des Einzelgrabes wie Grabzeichen und Na-
mensnennung und die einheitliche Formge-
bung des Gemeinschaftsgrabes in sich. Die 
Urnengrabstellen sind eingebettet in eine 
dauerhafte Bepflanzung aus Rosen kombi-
niert mit einer Staudenmischpflanzung mit 
Arten, die sich durch einen schönen Herbst- 
und Winteraspekt auszeichnen. Einheitliche,  
dezente Namenstafeln aus Aluminium weisen  
darauf hin, wo wessen Urne beigesetzt wur-
de.»30 Mit dieser neuen Form der Bestattung,  
die klar in einen botanischen Kontext einge-
bettet ist, bekommen auch die Hinterbliebe-
nen einen konkreten Ort für das Gedenken  
an die Verstorbenen. Das erste Urnenthemen- 
grabfeld war derart erfolgreich, dass auf den  
anderen Friedhöfen weitere Varianten ange-
legt wurden: auf dem Schosshaldenfriedhof 
zum Thema «Sträucher und Bäume», unter 
dem Überbegriff «Blüten» die Entsprechung 
in Bümpliz.

Mit weiteren Initiativen wie dem «Museums-
grabfeld» auf dem Schosshaldenfriedhof, das  
seit 1980 «markante, gestalterisch wertvolle 
und für ihre Epoche typische Grabmale»31 
präsentiert, oder ausgewählten Veranstal-
tungen, wie z. B. Theatervorstellungen unter 
freiem Himmel zum Thema Tod und Sterben, 
soll die Hemmschwelle abgebaut werden, 
die viele Lebende immer noch davon abhält, 
Friedhöfe zu besuchen. 

In dicht besiedelten städtischen Gebieten hat  
diese erweiterte Nutzung von Friedhofsflä-
chen etwas Belebendes. Sie bringt Menschen 
zusammen und erlaubt es ihnen, zur Ruhe zu  
kommen. Ein Ort der Toten wird zum Lebens- 
raum – für Tiere, Pflanzen und Menschen. 
Und das, ohne die Totenruhe zu stören oder 
dem nach wie vor primären Nutzen des 
Friedhofs, der Grabstätte, den Rang abzu-
laufen. Es ist eine symbolische Verbindung 
aller Komponenten des Lebenszyklus. Wer 
die Scheu verliert, auf einer Bank im Fried-
hof sein Mittagessen zu verspeisen oder 
unter einem schattenspendenden Baum in  

der Nähe von Grabstätten ein Buch zu lesen, 
wird auch die Scheu verlieren vor der defini- 
tivsten Sicherheit des Lebens: Dass wir eines  
Tages sterben werden.

Anja Vatter ist Kunsthistorikerin, Texterin 
und Verlegerin. Sie lebt in Berlin und Bern, 
wo sie den Laden «erlesen – Raum für ge-
druckte Feinkost» mitbetreibt.

Anmerkungen
25 Der 1804 eröffnete, heute noch grösste Friedhof von 
Paris, Cimetière Père Lachaise, gilt als erste als Park-
friedhof angelegte Begräbnisstätte der Welt.
26 www.gartenjahr2016.ch, abgerufen am 05.07.2016.
27 www.bern.ch/politik-und-verwaltung/stadtverwal-
tung/tvs/stadtgrun-bern, abgerufen am 05.07.2016.
28 Stadtgrün Stadt Bern, Dokumentation Neue Gra-
bart: Urnenthemengrab, Bern 2014.
29 Waltraud Aberle, Ruhen unter Rosen: neue Grab-
form in Bern, in: der gartenbau (2015), Heft 21, S. 
24–27.
30 Ebd.
31 www.bern.ch/themen/freizeit-und-sport/grunanlagen/ 
friedhofe/schosshaldenfriedhof, abgerufen am 
07.07.2016.
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⌃ 29 Signet der Gemeinde 
Münchenbuchsee.

> 30 Die Kirche München-
buchsee von Südost, 
Sept. 2015.
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Sieben Jahrhunderte Bauen und 
Umbauen: Das «Buchsi-Münster»

Der Anfang
1180 stifteten Cuno von Buchsee und seine 
Frau Berta von Froburg die Burg und das 
Dorf Buchsee sowie weitere Ländereien dem 
Johanniterorden, weil sie kinderlos geblieben  
waren. Diese Stiftung wurde 1256 in eine 
Kommende der Johanniter umgewandelt. Seit  
dann dürfte sich der Name Münchenbuchsee 
eingebürgert haben.

Schon die Burg des Cuno umfasste eine 
Schlosskirche. Die romanische Kirche war  
etwa 9 m breit, 18 m lang und hatte wohl eine  
etwas eingezogene Apsis. Sie wurde zur 
Kommendenkirche, wie sie auch das Deutsch-
ritterhaus in Köniz oder das St.-Vinzenz-Stift 
in Bern mit dem Münster besassen. 
«Münster» meint hier nicht das, was im Fran-
zösischen als «cathédrale» bezeichnet wird, 

denn Kathedralen sind Bischofssitze, sondern 
«collégiale», wie die Kirchen in Payerne oder  
Romainmôtier. Die Kirchen in Köniz und 
Münchenbuchsee stehen also kirchenrecht-
lich auf der selben Stufe wie das Berner 
Münster. Aber nur es wird als «Münster» 
bezeichnet; schon wegen seiner Grösse hätte 
die Kirche in Münchenbuchsee im Berner 
Münster mehr als zwei Mal Platz.

Die Umbaugeschichte beginnt
In den Aussenmauern des Kirchenschiffs 
stecken wohl immer noch die Wände der 
romanischen Kirche mit ihrer halbrunden 
Apsis. Schon früh muss die Kirche auf ihrer 
Nordseite einen Turm erhalten haben. 
1290 wurde der gotische Chor angebaut, 
möglicherweise in der Absicht, das Kirchen-
schiff später dem Chor anzugleichen, denn 

Die Kirche in Münchenbuchsee ist das Wahrzeichen der Gemeinde. Sie hat sogar Aufnahme ins  
Signet der Gemeinde gefunden. Ein Gang durch ihre Baugeschichte mit all den Umbauten und  
Restaurierungen erweist sich als recht spannend.
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< 31 Samuel Weibel, Ansicht 
von Westen, um 1820.
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der First des Kirchenschiffs lag um etwa 
fünf Meter unter dem First des Chors. Die 
Kirchgängerinnen sassen also im etwa 6 m 
hohen Kirchenschiff, die Geistlichen aber im 
11,2 m hohen Chor. Die Mauern des Chors 
reichen zwei Meter über die Fensteröffnun-
gen hinaus. Hier sollte einmal ein gotisches 
Gewölbe Platz finden. Aber nachdem die 
Fenster ihre bedeutenden Glasmalereien er- 
halten hatten, blieb der weitere Ausbau des 
Chors liegen.

Nach der Reformation
In der Reformationszeit wurde die Kommende  
aufgehoben, ihre Gebäude wurden zum Land- 
vogteischloss. Der Status der Kirche sank 
herab zu dem einer gewöhnlichen Gemeinde- 
kirche, nur selten trug jemand baulich zu 
ihrem Schmuck bei. Noch im Ancien Régime  
erfuhr das Kirchenschiff die Erhöhung seiner  
Aussenmauern, ohne dass die Fenster ent- 
sprechend verändert worden wären. Das zeigt  
ein Aquarell von 1820. Damit verringerte sich  
der damals unübliche Unterschied zwischen 
den beiden Firsthöhen. Die Kanzel fand ihren  
Platz an der Südmauer, östlich des westlichs- 
ten Chorfensters, sodass die Helligkeit auf 

der Kanzel ausreichte, um am Tag mühelos 
aus der Bibel vorlesen und den Predigttext  
ablesen zu können. Um den Kontakt zwischen  
Kanzel und Gemeinde zu verbessern, erwei-
terte man den Chorbogen mit einer Ausbuch-
tung. Die Kirche erhielt einen prächtigen 
Abendmahlstisch und ein Gestühl für das 
Chorgericht, das Sittengericht der damaligen  
Zeit. 1799 erhielt die Kirche ihre erste nach- 
reformatorische Orgel, die aber bereits 
1835–1837 ersetzt wurde. Orgelbau Genf ver- 
grösserte die dritte Orgel 1968 mit einem 
Rückpositiv in der Emporenbrüstung.

Im 19. Jh.
Bis in die zweite Hälfte des 19. Jh. blieb die  
Kirche praktisch unverändert. Als 1842 die  
Staatsstrasse (die heutige Bernstrasse) ge- 
baut wurde, Münchenbuchsee 1856 in der 
Nähe der Kirche einen Bahnhof erhielt und 
das örtliche Baugewerbe einen grossen Auf-
schwung erlebte, fiel das Augenmerk auch 
wieder auf die Kirche. Der zu kurze Kirch-
turm und der Höhenunterschied zwischen  
den Firsten von Chor und Schiff gefielen nicht  
mehr. 1864 wollte Kantonsbaumeister Fried-
rich Salvisberg (1820–1903), der auch dem 
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⌃ 32 Der Kirchturm von 
Westen.
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Berner Rathaus sein gotisches Kleid ver-
passte, das romanische Kirchenschiff  
durch ein gotisches ersetzen und beide Teile 
unter denselben Dachfirst vereinigen. Er  
schlug einen neuen Turm auf der Westseite 
vor. Neue Türme waren in dieser Zeit nicht 
unüblich: 1881 bekam Muri seinen neuen 
Kirchturm von Eugen Stettler (1840–1913). 
Paul Christen (1838–1906) baute 1886 den 
neuen Turm an Gotthelfs früherer Kirche in 
Lützelflüh – auch an der westlichen Schmal-
seite des Kirchenschiffs. 1893 wurde der  
Berner Münsterturm vollendet. 1890 entwarf  
der Berner Kantonsbaumeister Franz Fried-
rich Stempkowski (1844–1902), 1863 als poli-
tischer Flüchtling aus Polen in die Schweiz 

gekommen und Nachfolger Salvisbergs, auch 
für Münchenbuchsee einen neuen Kirchturm.  
Die Buchsner Baufirma Kästli realisierte sein  
Kirchturmprojekt. Am 15.11.1891, also vor 
125 Jahren, feierte die Gemeinde die Weihe 
des Turms und der neuen Glocken.

Der Kirchturm in Münchenbuchsee gilt heute  
als ein gutes Stück bernische Architektur 
des ausgehenden 19. Jh. Das war allerdings 
nicht immer so. Paul Riesen schrieb 1955 in  
seiner «Baugeschichte des ehemaligen Johan- 
niterhauses, der Landvogtei und der heutigen  
Sprachheilschule Münchenbuchsee» über den  
Kirchturm: «Der Turm ist in seinem gemauer- 
ten Teil recht unternehmerartig ‹währschaft›  
gebaut, trägt Architekturen aus verschiede-
nen Jahrhunderten durcheinander. Unten hat 
man einen Teil der Kirche geopfert, um ihn 
in seiner gleichmässigen Schlankheit voll und  
ganz zur Geltung bringen zu können. Der 
Helm, mit dem alten Kreuz aus der Johan-
niterzeit stammend, schliesst ihn unschön 
zugespitzt ab. Er ist so recht ein Kind seiner 
Zeit, wie man sagt, einer Zeit, die, wie viel- 
fach üblich, sich mit nachgeahmten Einzel- 
heiten aller Zeiten begnügte und dabei keine  
eigene Zeit kannte.» So urteilten auch die 
«zünftigen» Architekturhistoriker und Denk- 
malpfleger über die Bauten jener Jahre – bis  
Albert Knoepfli (1909–2002), der wohl füh- 
rende Schweizer Denkmalpfleger seiner Zeit,  
1967 verlangte, das Aufnahmegebäude des 
Zürcher Hauptbahnhofs von 1865–1871 unter  
Schutz zu stellen.

Warum der Kirchturm vor die westliche 
Schmalfassade der Kirche gebaut worden ist,  
lässt sich nur erahnen: Es wäre doch gedie- 
gen, wenn die Kirche sich präsentieren könnte  
wie eine Stadtkirche (die in Burgdorf etwa) 
oder eben wie ein «Münster». Die Fenster- 
rosen über dem Eingangsgeschoss legen nahe,  
dass die Idee eines Buchsi-Münsters damals 
in der Luft lag.
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Das 20. Jahrhundert weiss es besser
Alle vier Wände des heutigen Kirchenschiffs 
wurden in der Höhe mehrfach verändert. 
Das legen auch Spuren eines früheren Dach- 
ansatzes am Giebel der jüngeren Trennmauer  
zwischen Schiff und Chor nahe. Die Höhen-
differenz zwischen First über dem Chor und 
First über dem Schiff von ca. 5 m nervte offen- 
bar am Anfang des 20. Jh. Deshalb erhielt 
Otto Kästli (1874–1932), 1908 den Auftrag 
zum Umbau des Schiffs und zur Neugestal-
tung des Inneren. In die bereits vor 1800  
erhöhten Längswände brach er Okuli über 
den gotischen Fenstern aus und setzte dem  
Kirchenschiff ein Mansarddach auf. Die Um- 
gestaltung des Innenraums unterstützte der  
in Münchenbuchsee ansässige Kunstmaler  
Karl Gehri (1850–1922). Kurz nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg schlug der Churer Architekt 
Martin Risch (1880–1961) vor, die Länge des 
Kirchenschiffs im Innern zu halbieren, weil 
die Kirche sehr lang (mit dem polygonalen 
Chor etwa 40 m) und schmal (etwa 7,5 m) ist. 
Er wollte die Orgel dementsprechend nach 
vorne rücken und in der hinteren Hälfte des 
Schiffs eine Winterkirche, ein Sitzungszimm 
mit Erker nach Süden und Unterrichtsräume,  
also eine Art Kirchgemeindehaus, einrichten. 

Martin Risch wollte damals auch den damals 
etwa fünfzigjährigen Kirchturm «in Ord-
nung» bringen, wie er das schon früher mit 
der Stadtkirche von Chur gemacht hatte – 
und es ähnlich mit der Stadtkirche in Burg-
dorf geschah. Weil der Kirchgemeinde aber 
nun an anderer Stelle solche Räume zur Ver- 
fügung standen, löste der Kirchgemeinderat 
den Projektierungsvertrag mit Risch und  
seinem örtlichen Bauleiter Paul Riesen (1882– 
1958) auf. Der damalige, erste und noch in-
offizielle Denkmalpfleger des Kanton Bern,       
Dr. arch. Michael Stetter (1913–2003), riet  
daraufhin dazu, Edgar Schweizer (1895–1977)  
aus Thun für die Restaurierung zu gewinnen.  
Schweizer, damals ein sehr bekannter Archi- 
tekt (nach der Explosion des Munitionsdepots  
in Mitholz hatte er das zerstörte Kander-

grund sorgfältig wiederaufgebaut und wirkte  
als Bauberater im Berner Oberland), restau-
rierte daraufhin die Kirche zwischen 1953 
und 1955. Im Innern versetzte er die Kanzel 
auf die Nordseite des Chors und füllte des-
halb die Ausbuchtung des Chorbogens auf 
der Südseite wieder auf. Die hölzernen  
Decken in Chor und Schiff sind ihm zu ver-
danken. Er veränderte die südliche Chortür, 
die 1908 eine bestehende Nische ersetzte, 
die möglicherweise für die Zelebrantensitze  
in vorreformatorischer Zeit geschaffen 
worden war. Schweizer liess das alte Haupt-
portal im Turm verkleinern und schuf den 
heutigen Haupteingang an der Südwestecke 
des Kirchenschiffs mit dem Mosaik von Peter 
Siebold. Verglichen mit den Vorschlägen von 
Martin Risch und Paul Riesen war dies eine 
sanfte und vernünftige Intervention. 1988 
sanierte Bruno Arn (*1939), Münchenbuch-
see, den Kirchturm sorgfältig.

⌃ 33 Turm der Kirche Lützel- 
flüh, fertiggestellt 1886.

⌄ 34 Der Blick vom Chor zur 
Orgel nach der Renovation 
von 1908.

AUS DER FORSCHUNG
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⌃ 35 Turm der Stadtkirche 
Burgdorf im Bau, 1865.

> 36 Turm der Stadtkirche 
Burgdorf, Zustand nach 
1938.

> 37 Turm der Kirche in 
Chur, Zustand nach 1918.

⌄ 38 Turm der Kirche in 
Chur, Zustand vor 1917.

AUS DER FORSCHUNG

⌃ 39 Grundriss der heutigen Kirche. 

⌃ 40 Grundriss mit Empore ... 

⌃ 41 ... und des Erdgeschosses nach den Plänen von Risch 
und Riesen 1950.

Und heute?
Die Zeit der Zerstörung von Kulturgut des 
19. Jh. ist vorbei. Der Kirchturm mit dem 
Kreuz des alten Kirchturms wird nun wohl 
erhalten bleiben – auch weil sich die Einsicht 
durchgesetzt hat, dass die Konservierung 
des Baubestands viel wichtiger ist als die 
(Wieder)Herstellung früherer Zustände und 
so heute meist nach Befund restauriert wird. 
Viel zu lange meinten Bauträger, ihre Ar-
chitekten und die Denkmalpflege, dass ihre 
Träume und Visionen sie schon zur richtigen 
Restaurierung führen würden.

Martin Fröhlich ist ehemaliger Denkmalpfle-
ger der Bundesbauten und Mitbegründer 
des Nachdiplomstudiums Denkmalpflege und 
Umnutzung an der Berner Fachhochschule in 
Burgdorf.

0 5 10 m

0 5 10 m

0 5 10 m
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Wo Kunst gelehrt wird, erfuhren wir 
an den Führungen im Konservatorium  
und an der Hochschule der Künste – 
zwei sehr unterschiedliche Orte mit 
unterschiedlichen Architekturen: 
hier der Mitte des 20 Jh. eigens für 
den Musikunterricht errichtete Bau 
an der Kramgasse, dort das ehe-
malige Industriegebäude, das nach 
einer bewegten Nutzungsgeschichte 
schliesslich zu einem der grössten 
Standorte der Berner Fachhochschule  
werden konnte. 

Wo Kunst präsentiert wird, erfuhren 
wir bei einer Führung im Kunstmu-
seum, aber auch im Kino Rex, wo in 
einem der wenigen noch erhaltenen 
histo-rischen Kinos der Stadt Bern 
Filmschätze aus Vergangenheit und 
Gegenwart gezeigt werden. 

Kunst, die im öffentlichen Raum prä-
sentiert wird, konnten wir an der 
letzten Führung, mitgetragen vom 
Verein bePart, erleben. Wo Kunst ge- 
sammelt wird, sahen wir einerseits 
an der exklusiven Führung in der  
Bundeskunstsammlung, aber auch 
im Bauteillager der kantonalen Denk- 
malpflege, wo (architektonische) 
Kunstschätze ganz besonderer Art 
aufbewahrt werden – von einer der 
grössten Beschlägesammlungen der 
Schweiz bis zur WC-Schüssel mit  
Blumendekor. Kunstproduktion wurde  
uns im PROGR nähergebracht, wo 
wir Gelegenheit hatten, Künstlerinnen  
verschiedenster Gattungen in ihren 
Ateliers kennenzulernen. Des Weite-
ren führten uns die Stadtführungen 
zum Auktionshaus Stuker, wo in der 

Villa Rosenberg und dem von den 
Architekten Diener & Diener ange-
fügten Neubau Kunst- und Kultur-
schätze aller Art gelagert, geschätzt 
und versteigert werden.

Liebe Teilnehmende, liebe Referie-
rende, dank Ihnen können wir erneut 
auf eine erfolgreiche Stadtführungs-
reihe zurückblicken. Herzlichen Dank  
und bis zum nächsten Jahr!

Anne-Catherine Schröter

⌃ 42 Der Bund öffnete dieses Jahr seine Kunst-
sammlung für unsere Mitglieder.

⌄ 43 Ein berühmtes Stück Kunst im öffentlichen 
Raum: der «Kopflose» von Luciano Andreani am 
Casinoplatz in Bern.

Berns Kulturorte – die Stadtführungen 2016

RÜCKBLICK: STADTFÜHRUNGEN

Bis zu 50 Interessierte versammelten sich ab Anfang Mai jeweils dienstagabends, um unterschiedliche  
Facetten der Berner Kulturlandschaft kennenzulernen. Ziel der Führungen war es, sowohl verschiede-
ne Kunstgattungen als auch verschiedene Aspekte des Berner Kunstbetriebs vor Ort zu präsentieren. 
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Der Berner Heimatschutz, Region Bern  
Mittelland engagiert sich auf vielen Ebenen:  
Jeweils im Sommer veranstaltet unsere Re-
gionalgruppe die bekannten Stadtführungen  
unter einem gemeinsamen Oberthema und 
lädt zu Exkursionen ein. An den Europäischen  
Tagen des Denkmals bietet sie Führungen zu 
Objekten an, die sonst meist nicht zugäng-
lich sind. Eine für private und Behörden 
wichtige Aufgabe ist die Bauberatung. Die 
Regionalgruppe veranstaltet auch Fachvor-
träge und veröffentlicht jeweils im Herbst 
die Zeitschrift «heimat heute», die Sie jetzt 
gerade in Händen halten. Um dies alles zu 
ermöglichen, braucht es viel Arbeitseinsatz. 
Dieser wird ehrenamtlich von den Mitglie-
dern des Vorstands geleistet. Einzig die 
Bauberaterinnen erhalten für ihre Tätigkeit 
eine kleine Entschädigung.

Ohne Geld lässt sich ein solches Angebot nicht  
verwirklichen. Der Druck des Hefts «heimat  
heute» und des Faltprospekts über die Stadt- 
führungen verschlingt Geld. Kostenmässig 
erheblich ins Gewicht fallen die drei jähr-
lichen Versände an Sie, unsere lieben Mit-
glieder. Die Einladungen und Publikationen 
gehen auch an weitere interessierte Institu-
tionen, z. B. an die Gemeinden.

Wie finanziert sich unsere Regional-
gruppe?
Jedes Heimatschutzmitglied bezahlt der Dach- 
organisation, dem Schweizer Heimatschutz, 
eine Jahresgebühr von 60 Franken. Damit  
werden sowohl die Aufwendungen des Schwei- 
zer Heimatschutzes, des Berner Heimatschut- 
zes (Kanton) als auch der Regionalgruppe 
bezahlt.

Unsere Regionalgruppe erhält von diesem Mit- 
gliederbeitrag 15 Franken. Dies ergibt jähr- 
liche Einnahmen von rund 16 000 Franken.  
Dem Versand von «heimat heute» liegt jeweils  
eine Spendenbitte und ein Einzahlungsschein 
bei. Wir erhalten ungefähr 3 000 Franken 
Spenden. Vom Berner Heimatschutz – also 

von unserer kantonalen Dachorganisation –  
erhalten wir an Publikationen und öffentliche  
Anlässe Beiträge (6 000 Franken im Jahr 
2015). Mit einigen weiteren, kleinen Einnah-
men, etwa aus Führungen und Exkursionen, 
kamen wir 2015 auf Gesamteinnahmen von 
rund 32 500 Franken. Ab und zu kommt es 
vor, dass ein Mitglied uns ein Vermächtnis  
macht. Dies war beispielsweise im Jahr 2014  
der Fall, als wir ein Legat von 10 000 Fran-
ken erhielten. Wir sind sehr dankbar für 
solche Vermächtnisse, damit rechnen kann 
die Regionalgruppe aber nicht.

2014 und 2015 betrug unser Gesamtaufwand 
rund 42 000 Franken. Hauptposten war das  
Heft «heimat heute». Seine Herstellung kos-
tet rund 12 000 Franken, dazu kommen ca.  
3 500 Franken Versandkosten. Die Posten 
Mitgliederversammlung, Vorträge und Füh-
rungen, Exkursionen und Tage des Denkmals  
machen rund 17 000 Franken aus. Der Ver-
waltungsaufwand (Druck von Briefpapier und  
Kuverts, Internetkosten, Kleinausgaben) va- 
riiert; im Jahr 2014 belief er sich auf knapp 
9 000 Franken, im Jahr 2015 auf 5 000 Fran- 
ken. Im Jahr 2015 kamen zudem einige aus-
serordentliche Ausgabenposten im Umfang 
von rund 5 000 Franken dazu. Dies alles 
ergab 2015 einen Ausgabenüberschuss von 
rund 10 000 Franken. Ohne die ausserordent- 
lichen Ausgabenposten hätte das Defizit rund  
5 000 Franken betragen.

Wir müssen also von einem strukturellen 
Defizit in der Grössenordnung von 5 000 
Franken sprechen: Bei der jetzt gegebenen 
Finanzsituation ist es nicht möglich, unsere 
Aktivitäten aus den laufenden Einnahmen zu 
bezahlen. Zwar können wir einen solchen  
Aufwandüberschuss noch aus unserem Eigen- 
kapital decken. Dieses belief sich Ende 2015 
auf rund 96 000 Franken und bildet damit 
ein gutes Polster. Der Vorstand findet es aber  
nicht tragbar, das erwähnte strukturelle De-
fizit auf die Dauer hinzunehmen, denn so le-
ben wir über unseren Verhältnissen. Um aus 

Die Finanzen unserer 
Regionalgruppe – ein Sorgenkind
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diesem Defizit herauszukommen, müssen wir 
die Einnahmen erhöhen und den Aufwand 
vermindern. Der Vorstand hat Möglichkeiten 
der Aufwandverminderung diskutiert. Wir 
überlegen uns, unsere Zeitschrift vielleicht 
nur alle zwei Jahre erscheinen zu lassen.  
Sparen liesse sich sodann bei den Versänden,  
wenn es nämlich gelingen würde, unsere 
Einladungen auf elektronischem Weg per 
E-Mail zu verschicken (siehe Kasten rechts). 
Eine Erhöhung des Mitgliederbeitrags ist 
zurzeit wegen der geltenden Statuten nicht 
möglich. Ob es uns gelingt, Sie, liebe Mit-
glieder, vermehrt zu Spenden anzuhalten, 
wissen wir nicht. Wir hoffen aber stark auf 
Ihre Grosszügigkeit.

Das beste Mittel zur Verbesserung 
unserer Finanzen liegt darin, neue 
Mitglieder zu gewinnen.
Wichtig wäre es besonders, dass Personen 
jüngeren und mittleren Alters zu uns stossen  
und unserer Vereinigung Kontinuität geben. 
Viele Menschen der jüngeren Generation 
teilen die Anliegen des Heimatschutzes, Mo- 
dule und gar Studiengänge zur Erhaltung 
von Kulturgütern haben sich in den letzten 
Jahren an verschiedenen Schweizer Hoch-
schulen etabliert. Etliche jüngere Menschen 
wären auch bereit, dem Heimatschutz beizu-
treten. Die Schwierigkeit liegt darin, sie zu 
erreichen und anzusprechen.

Ein Vorschlag: Mitgliedschaften 
schenken!
Sie haben vielleicht Kinder und Enkelinnen, 
denen Sie die Bestrebungen des Heimat-
schutzes nahebringen möchten. Schenken 
Sie ihnen eine Mitgliedschaft! Für Personen 
bis zum Alter von 25 Jahren kostet diese nur 
20 Franken im Jahr. Man kann aber selbst-
verständlich auch eine «normale» Mitglied-
schaft zu 60 Franken schenken. Mit der Zeit 
werden die Beschenkten sehen, dass der 
Heimatschutz eine aufgeschlossene, moderne  
Organisation ist, die dafür einsteht, zentrale 
kulturelle und bauliche Werte unseres Lan-

des für die Zukunft zu erhalten. Wer dies er-
kannt hat, wird bereit sein, die geschenkte  
Mitgliedschaft von sich aus fortzusetzen.

Jakob Burkhard ist dipl. Wirtschaftsprüfer. 
Er amtet seit fünfzehn Jahren als Kassier des 
Berner Heimatschutzes, Region Bern Mittel-
land.

Enrico Riva ist Jurist. Er war bis zu seiner 
Pensionierung Professor für Staats- und 
Verwaltungsrecht an der Universität Basel. 
Er unterrichtet weiterhin das Raumplanungs-
recht, ist als Anwalt tätig und amtet seit 2016 
als Präsident des Berner Heimatschutzes, 
Region Bern Mittelland.

Die einfachste aller Sparmass-
nahmen: Erhalten Sie unsere 
Mitteilungen elektronisch!
Sie möchten helfen? Dann teilen Sie 
uns am besten Ihre E-Mail-Adresse mit. 
Sie erhalten alsdann von uns nur noch 
die Zeitschrift «Heimat heute» sowie 
jene Versände mit Veranstaltungsflyern 
per Post zugestellt. Die weiteren Mit-
teilungen ohne Begleitmaterial erhal-
ten Sie künftig elektronisch.

Schreiben Sie uns eine E-Mail an 
info@heimatschutz-bernmittelland.ch 
(Name und bisherige Postadresse nicht 
vergessen!) Wir danken Ihnen bereits 
jetzt herzlich!
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Erstes Garteninventar für die 
Stadt Bern

AUS DER PRAXIS – DENKMALPFLEGE

Seit 2012 erarbeitet Stadtgrün Bern das städtische Garteninventar, für das mittlerweile die Objekt-
auswahl erfolgt ist. Als Grundlage der Inventarisation diente die ICOMOS-Liste der historischen 
Gärten und Anlagen der Schweiz.32 In Bern fand die Bestandserfassung zwischen 2005 und 2007 statt. 
Damals wurden rund 1 300 Gärten und öffentliche Freiräume beschreibend aufgelistet.

In einem ersten Schritt galt es, den Denkmal-
wert der in der oben erwähnten Liste erfass-
ten Gärten zu überprüfen. Voraussetzung für  
eine Aufnahme in das Garteninventar war, 
dass die Gärten entweder vollständig im Zu- 
stand der Bauzeit erhalten waren oder eine 
gartenkünstlerische Weiterentwicklung er- 
fahren haben. Mit letzterem Kriterium wollte 
man sicherstellen, dass auch jüngere Garten- 
stile mit gleicher Elle gemessen werden. 
Gärten und Freiräume, die im Lauf ihres 
Bestehens gestalterisch vereinfacht oder mit 
«Baumarktware» überformt wurden, fielen 
hingegen heraus. Anschliessend wurde die 
gartenkünstlerische Leistung der ersten Aus- 
wahl kritisch gewürdigt und aus einer Viel- 
zahl typologisch ähnlicher Gärten die aus-
sagekräftigsten in die dritte Auswahlrunde 
einbezogen. Die Quellenlage wurde ebenfalls 
berücksichtigt. Gut dokumentierte Gärten 
wurden solchen ohne Hintergrundwissen vor- 
gezogen, wenn es sich um zwei nahezu iden- 
tische Gartenanlagen handelte. Dies war bei-
spielsweise für Gärten aus der Mitte des  
20. Jh. notwendig geworden. Alleen und Vor- 
gärten wurden aus dem Inventar herausge-
nommen, da diese durch städtische Gesetze 
und Reglements bereits ausreichend geschützt  
sind.

Bei der Besichtigung der einzelnen Gärten 
ging man quartierweise vor. Alle infrage 
kommenden Gärten der ICOMOS-Liste wurden  
zunächst von aussen eingesehen. Begonnen 
wurde im Länggassquartier, wo der Stadt-
gärtner zusammen mit dem Projektleiter und 
dem Verfasser des Inventars die zur Anwen-
dung kommenden Aufnahmekriterien an aus-
gewählten Objekten diskutierte. Für Haus-
gärten, die hinter einem Gebäude lagen oder 
aus anderen Gründen nicht einsehbar waren, 

wurden aktuelle Luftbilder zu Hilfe genom-
men. Bereits beim Blick über den Gartenhag 
zeigt sich in den meisten Fällen, in welchem  
historischen Erhaltungszustand ein Garten 
ist. Die daraufhin zu berücksichtigenden 
Gärten wurden notiert und für einen zweiten  
Rundgang zur Besichtigung vorgesehen. 
Dafür fragte man die Eigentümer persönlich 
an der Haustüre oder telefonisch. Mit sehr 
wenigen Ausnahmen konnten tatsächlich alle 
infrage gekommenen Hausgärten besichtigt 
werden.

Parallel zur Ortsbegehung geschah die histo- 
rische Recherche. Es wurden alle städtischen  
und kantonalen Archive aufgesucht, ebenso 
ausserkantonale Sammlungen wie beispiels-
weise das in Rapperswil beheimatete Archiv 
Schweizer Landschaftsarchitekten, die im 
ETH-Institut für Geschichte und Theorie der 
Architektur archivierten Nachlässe Froebel 
und Ammann sowie eine breite Auswahl an 
digitalisierten Büchern und Zeitschriften. 
Historische Luftbilder erlaubten eine Ein-
schätzung, wie die Gärten tatsächlich aus-
geführt waren. Dank der gut aufbereiteten 
Nachlässe zu verschiedenen Gartenarchitek- 
ten liessen sich die Werklisten rasch mit der  
ICOMOS-Erfassung abgleichen, wenn auch 
manchmal nur bei voriger Konsultation der  
alten Adressbücher der Stadt Bern. So konn-
ten einige bis anhin unbekannte Trouvaillen  
der Gebrüder Walter (1885–1943) und Oskar  
Mertens (1887–1976), Robert Froebels 
(1878–1966) oder Walter Leders (1892–1985) 
zusätzlich in Betracht gezogen werden.

Nach rund 36 Monaten Bearbeitungszeit  
fanden knapp 300 historische Gärten und An- 
lagen Einzug in den Vorentwurf des Inventars.  
In den Stadtteilen Mattenhof-Weissenbühl 
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und Kirchenfeld-Bern Ost sind quantitativ  
die meisten Gärten zu verzeichnen, im Stadt- 
teil Breitenrain die wenigsten. Aus den ver- 
schiedenen Epochen der Gartenkulturge-
schichte sind die Jahre zwischen 1850 und 
1950 am häufigsten vertreten. Nach der 
Gründung des Bundesstaats erlebte die Stadt  
Bern einen erheblichen wirtschaftlichen und  
gesellschaftlichen Aufschwung, was sich 
auch in der wachsenden Anzahl neuer Gärten  
manifestiert. Der Barock und der Klassizis-
mus sind mit rund 65 Gartenanlagen ver-
treten, aus der Nachkriegszeit nach 1960 
wurden 13 Objekte berücksichtigt. Rund 
550 Jahre Stadtberner Gartenkunst liegen 
zwischen der Münsterplattform als ältester 
öffentlicher Freiraum und dem neuen Fried-
hof Bümpliz als jüngste Gartenanlage des 
Garteninventars.

Eine nicht immer leicht zu beantwortende 
Frage war die Urheberschaft der Gärten. 
Im Gegensatz zum Architekten ist der Name 
des entwerfenden Gärtners in den seltensten  
Fällen belegt. Bern brachte im 19. Jh. keine 
eigenen Gartenkünstler hervor, deren Namen  
über die Stadtgrenze hinaus bekannt waren. 
Weit mehr traten Gärtnerbetriebe in Er-
scheinung, die über eigene Baumschulen ver- 
fügten und teilweise sogar ein Zeichenbüro 
unterhielten. Die lokal verankerten Gärtner  
wussten sich durch Mitgliedschaften in Wirt-
schaftsverbänden und Teilnahmen an Leis- 
tungsschauen mit den in Bern tätigen Bau-
meistern zu vernetzen. Dies ermöglichte es, 
am raschen Baugeschehen zu partizipieren 
und sich gegenüber der auswärtigen Kon-
kurrenz in eine Vorrangstellung zu bringen.  
Umgekehrt war auch bei den Berner Archi- 
tekten vor 1900 eine Bevorzugung des loka-
len Gewerbes auszumachen. Ortsfremde 
Gartenarchitekten wie der in Olten beheima-
tete Adolf Vivell oder die Zürcher Mertens 
und Froebel wurden wenn, dann von Archi-
tekten mit akademischer Ausbildung beige-
zogen. Meist betreuten sie in Bern gleich 
mehrere Projekte desselben Architekten.

Im Blick zurück erfreute die hohe Vielzahl an  
historisch wertvollen und künstlerisch her- 
ausragenden Gärten und Anlagen alle Betei-
ligten. Über die Jahrhunderte haben die  
Stadtbewohnerinnen stets aufs Neue eine be- 
merkenswerte Leidenschaft für ihre Gärten 
entwickelt. Mit grosser Anerkennung ist zu 
würdigen, mit welcher Umsicht Eigentümer 
ihre Gärten bis heute pflegen.

Steffen Osoegawa ist Landschaftsarchitekt, 
Dozent für Gartendenkmalpflege an der Berner  
Fachhochschule und an der Hochschule  
Rapperswil sowie Inhaber des «Büros für 
Gartendenkmalpflege» in Zürich.

Anmerkung
32 www.icomos.ch/arbeitsgruppen/gartendenkmal-
pflege/liste-historischer-gaerten-und-anlagen.html, 
abgerufen am 16.07.2016.

⌃< 44, 45 Das Garteninven-
tar beinhaltet Gärten wie 
die Elfenau ebenso wie den 
Rosengarten an der Wangen-
strasse in Bümpliz.
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> 46 Schilderwald in der 
Salzburger Getreidegasse, 
Okt. 1989.

⌄ 47 Traditionsreiches Schaf- 
emblem beim Restaurant 
«Parlament», Münstergasse 
68, Nov. 1992.

⌃ 48 Seit dem frühen 19. Jh. 
überliefert: das Sternenschild  
an der Aarbergergasse 30, 
Nov. 1992.

> 49, 50 Schlosserhaus-
schild an der Speichergasse 
vor und nach Neunutzung 
durch ein Advokaturbüro, 
Nov. 1992 und Nov. 2015.

STADTSPAZIERGANG

Schmiedekunst an Sandstein- 
wänden: Aushängeschilder

Aushängeschilder zieren seit Menschenge-
denken Gaststätten und machen seit jeher 
auf Gewerbebetriebe aufmerksam. Ausleger 
an Hauswänden soll es gemäss Überlieferun-
gen in Gestalt von Strohbüscheln, ausge-
hängten Kränzen oder Hexagrammen aus 
überkreuzten Dreiecken schon im antiken 
Griechenland und im alten Rom gegeben 
haben.33 Frühzeitlich dürften dann durch 
lokale Schmiede trotz strenger Stilgesetze  
und Handwerksregeln bereits sehr dekorative  
Exemplare entstanden sein. Diese zeigten zu- 
nächst vorab religiöse Motive, da viele Her- 
bergen zugleich Pilgerstätten waren. Petri- 
schlüssel, Paulusschwerte, Löwen als Ge-
fährten des Evangelisten Markus, Adler als 
Symbole des Johannes sowie Engel, Sterne 
und Könige gehörten dazu. Im Mittelalter 
tauchten dann vermehrt weltlichere Sujets 
auf – nebst Kronen, Kreuzen, Ankern und 
dergleichen mehr solche künstlerischer, 
volkskundlicher, architektonischer und gar 
politischer Art und auch welche, die einfach 
auf irgendein Handwerk hinwiesen.34

Als ausgesprochen gute Blickfänge gehören 
schmiedeeiserne Embleme selbst in Zeiten 
allpräsenter Leuchtreklamen zum unver-
wechselbaren Erscheinungsbild unzähliger  
Strassen. So verfügt auch das Zentrum Berns  
bis heute über eine stattliche Anzahl metal- 
lener Ausleger. Zwar stehen diese nicht ganz 
so dicht beieinander wie beispielsweise in  

der Salzburger Getreidegasse, wo sich ein 
Schild ans andere reiht. Dafür wären die 
Vorschriften betreffend Zulassung zu streng. 
Denn neben praktischen Aspekten punkto  
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<< 51 Seit langem prägend: 
der goldene Schlüssel an der 
Rathausgasse 72, Mai 2016.

< 52 Geschütztes Schild  
des «Falken» im schönen En- 
semble der oberen Münter-
gasse, Nov. 1992.

⌄ 53 Blickfang neueren  
Datums: der Pelikan am Lang- 
mauerweg nahe des Läufer-
platzes, April 2016.

⌃ 54 «Mühlirad» als Blick-
fang eingangs der Gerbern-
gasse in der Matte, Nov. 
1992.

< 55 Anker im Winkel von 
Kornhaus- und Schmieden-
platz, Nov. 1992.

STADTSPAZIERGANG

Lichtraumprofil und dergleichen ist zu beach- 
ten, dass heutzutage gemäss Altstadtschutz-
artikel, festgehalten in Richtlinien von 1990, 
an Laubenfassaden keine Neuanbringungen 
quer abstehender Schilder mehr bewilligt 
werden. Ungeachtet der Tatsache, dass nur  
wenige der bestehenden Objekte denkmalge- 
schützt sind, gibt es jedoch historisch inte- 
ressante Exemplare, die einen gewissen 
Schutzstatus geniessen, zumal sie oftmals 
zu erhaltenswerten Gebäuden gehören. Und 
darüber hinaus besteht eine Art Bestands-
garantie, die selbst für manche der neueren,  
ab Mitte des 20. Jh. montierten Schilder gilt  
und auch bei länger schon entfernten Tafeln, 
deren Wiederinstallation gewünscht wird, 

zur Anwendung kommen kann. Bewilligungs- 
pflichtig indes sind eigentliche Umnutzun-
gen, und in diesem Zusammenhang stellt 
sich die Frage, ob beispielsweise die vor ein 
paar Jahren vorgenommene Verwendung des  
kunstvollen Emblems eines ehemaligen 
Schlosserhauses an der Speichergasse für 
die Anschrift eines Advokaturbüros beson-
ders passend war.

Bemerkenswert ist in der Berner Altstadt u. a.  
der goldene Schlüssel an der Rathausgasse. 
Er ist ein altehrwürdiges Zeichen einer be-
reits im 16. Jh. erwähnten Gaststätte. Unter 
Schutz steht mit seinem reich verzierten 
Trägerarm und seinen vergoldeten Partien 
das Schild des «Falken», das zum schönen 
Gassenbild der oberen Münstergasse gehört. 
Erhaltenswert ist auch das Schaf bzw. «Bän-
zi», das seit Jahrzehnten das Haus nebenan 
ziert.35 Wobei in diesem Fall nicht bekannt 
ist, was es widerspiegeln soll und bloss ver-
mutet werden kann, dass es auf ein um 1860 
erwähntes «Café Benz» zurückgeht. Kaum 
aus dem Stadtbild wegzudenken sind im 
Weiteren das vergleichsweise neue Zeichen 
der Schmiedenzunft hinter dem Kornhaus,  
der benachbarte Anker und in Sichtweite von  
diesem das hundertjährige Kornhausbrücken-
symbol des heutigen Restaurants «Ringgen-
berg».

Ausgerechnet das denkmalgeschützte Wirts-
hausschild des «Adlers», das mit seinen zwei 
ausgreifenden Armen ein grossartiger Blick- 
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> 56 Denkmalgeschütztes,  
doppelarmiges Adlerschild  
als einer der Hauptvertreter  
der Schmiedekunst der 
Schweiz an der Gerechtig-
keitsgasse 7, Nov. 1992.

⌄ 57 Der legendäre, Anfang 
21. Jh. verschwundene Bally-
Schuh an der Spitalgasse 9, 
Dez. 1990.

⌃ 58 Verspielt wirkende  
Coiffeurschere an der Gurten- 
gasse 8, Sept. 2015.

> 59 Vertreter einer anderen  
Zeit als jener des Adlers 
gegenüber: «Belle Epoque» 
an der Gerechtigkeits- 
gasse 18, Sept. 2015.

fang der Gerechtigkeitsgasse ist und gemäss  
Kunstführer durch die Schweiz als ein Haupt 
werk seiner Art in der Schweiz gilt, kenn-
zeichnet nun allerdings nicht mehr ein gleich-
namiges Lokal, da die traditionsreiche, seit 
1766 unter seinem Namen überlieferte Gast-
stätte jetzt zum nebenan gelegenen «Verdi» 
gehört. Dasselbe ist beim Sternenschild in 
der Aarbergergasse der Fall. Mutmasslich aus  
den 1830er Jahren stammend, als das dortige,  
zeitweilig «Drei Könige» genannte Etablisse- 
ment zum Gasthof Sternen wurde, fand die- 
ses beim Neubau seiner Liegenschaft im Jahre  
1961 zwar Wiederverwendung; ab 1974 aber  
stand es nur noch für das verkleinerte «Ster- 
ne-Pintli», das jetzt «Propeller-Bar» heisst. 
Und beim Emblem des Bierkönigs Gambrinus  
am Eckbau Neuengasse/Waisenhausplatz, das  
um 1950 von Hamish Munro, dem einstigen 
Patron der legendären «Gassner»-Brauerei 

STADTSPAZIERGANG
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<< 60 Schmiedekunst am 
Rathausplatz – sowohl am 
Laternen- als auch am 
Wirtsschildarm, Dez. 2015. 

< 61 Einfach gestaltet und 
doch bemerkenswert: «Arle-
quin» an der Gerechtigkeits-
gasse 51, Nov. 2015.

⌃ 62 Bierkönig Gambrinus 
am Waisenhausplatz 10,  
Dez. 2006.

⌄ 63 Krone, Gerechtigkeits-
gasse 66, Sept. 2015.

fürs Restaurant «Grüneck» entworfen wurde,  
ist heute überhaupt keine Gaststätte mehr 
zu finden.

Einen direkten Bezug zu Läden und Lokalen  
lassen hingegen andere Ausleger der Ge-
rechtigkeitsgasse erkennen – vom «Nydeck» 
übers «Arlequin» auf der Westseite bis zum 
«Belle Epoque» als Kontrast zum eben er- 
wähnten «Adler», zum Töpfereischild und zur  
traditionsreichen «Krone» auf der Ostseite. 
Keine metallene Ausleger, sondern bloss 
Zunftfiguren, die auf soliden Mauersockeln 
ruhen, haben demgegenüber die anschlies-
sende Kramgasse und die Marktgasse vorzu- 
zeigen. Dafür prägen in der Matte seit langem  
bestehende Schilder wie jene des «Mühlirads»  
und des «Zähringers» sowie am Langmauer- 
weg die Silhouette eines Pelikans das Strassen- 
bild. In den Quergässchen der unteren Alt-
stadt schliesslich verdienen die Anschrift der  
«Spysi» und der scherenschnittartige Ausle-
ger des Traffelet-Hauses, das wegen seiner 
Reliefmalereien bekannt ist, Beachtung sowie  
in der Brunngasse die alte Tafel einer Garage.
Still und leise sind aber unlängst markante 
Exemplare aus dem Stadtbild verschwunden. 
Vorab der legendäre Schuh am Ballyhaus von  
1912, der eben noch über den Köpfen warten- 
der Tram- und Buspassagiere der Haltestelle  
Bärenplatz in der Spitalgasse hing, und die 
originelle «Räblus» am Schmiedenplatz, 
welche seit dem Brand des gleichnamigen 
Restaurants im Oktober 2010 ohne Aussicht 
auf Wiederaufstellung in einem Depot ruht. 

Desgleichen der Amboss und der Zinnteller 
des Ateliers der Bijouterie Stadelmann aus 
den 1970er Jahren im Amthausgässchen, das  
«Steinhölzli»-Fass im Zibelegässli und der 
Goldfisch am Läuferplatz. Trotz solcher Ver- 
luste entsteht indes noch Neues, wie z. B. die  
Coiffeurschere, welche seit kurzem im Stil 
eines alten Handwerkerschilds ein Geschäft 
an der Gurtengasse ziert und dank ihres 
Standorts an einer laubenfreien Stelle keinen  
besonderen Vorschriften unterworfen war.

Nicht relevant im Rahmen dieses Beitrags 
sind demgegenüber die zahlreichen, mehr 
oder weniger kunstvoll gestalteten Laternen 
der Gassenfassaden mit ihren variationsrei-
chen Trägerarmen, obwohl auch sie vielfach 

STADTSPAZIERGANG
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historische Zeugenschaft aufweisen und so  
erhaltenswerten Charakter haben. Ebenso- 
wenig die erwähnten Zunftzeichen als inte-
grierte Bestandteile der jeweiligen Bauten. 
Einen Blick auf sie zu werfen, lohnt sich aber  
allemal.

Unsere Motivauswahl erhebt jedoch keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Sie versteht 
sich vielmehr als Einladung zu weiterführen- 
den Erkundungen an Ort und Stelle!

Rolf Hürlimann ist Fotojournalist und gibt in  
«heimat heute» seit 2007 jeweils in Form eines  
Spaziergangs einen Einblick in sein umfang-
reiches Fotoarchiv.

Verwendete Literatur:
−	Kunstführer durch die Schweiz, hg. von  
	 Gesellschaft für Schweizerische Kunstge- 
	 schichte, Bern 2005 bis 2012.
− Berchtold Weber, Historisch-topographi- 
	 sches Lexikon der Stadt Bern, Bern 1976.

− René Creux, Wirtshausschilder, Zeichen  
	 schweizerischer Gastlichkeit, Schweize- 
	 rische Verkehrszentrale Zürich, 1962.
− René Creux, Alte schweizerische Wirts- 
	 hausschilder, Publikation zur Ausstellung  
	 Gewerbemuseum Basel, 1962.
− Bernhard Schmid, Wirtshausnamen und  
	 Wirtshausschilder: ihre Entstehung, Ge- 
	 schichte und Deutung, in: Schweizerisches  
	 Archiv für Volkskunde, Band 33 (1934).
− Harald J. Wäber, Die Namen der stadtber-
	 nischen Gaststätten und ihr Wandel im Lauf  
	 der Zeiten, in: Berner Zeitschrift für Ge- 
	 schichte und Heimatkunde, Band 39 (1977).

Anmerkungen
33 Bernhard Schmid, Wirtshausnamen und Wirtshaus-
schilder: ihre Entstehung, Geschichte und Deutung, 
in: Schweizerisches Archiv für Volkskunde, Band 33 
(1934).
34 René Creux, Alte schweizerische Wirtshausschilder, 
Publikation zur Ausstellung Gewerbemuseum Basel, 
1962.
35 Berchtold Weber, Historisch-topographisches Lexi-
kon der Stadt Bern, Bern 1976.

⌃ 64 Originelles «Räblus»-
Schild vor denkmalgeschütz-
tem Haus Schmiedenplatz 3,  
seit der brandbedingten 
Schliessung des gleichnami-
gen Restaurants im Oktober 
2010 in Depot eingelagert, 
Nov. 1992.

> 65 «Spysi» am Oberen 
Gerechtigkeitsgässchen, 
April 2015.

> 66 Scherenschnittartiger  
Ausleger inmitten viel be- 
achteter Reliefmalereien am 
Traffelethaus an der Junkern- 
gasse 22, Dez. 1992.

>> 67 Zinnteller der Bijoute-
rie Stadelmann am Amthaus-
gässchen, Dez. 1992 (seither 
entfernt).

STADTSPAZIERGANG
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Vor fünfhundert Jahren schuf der 
Berner Künstler und Staatsmann 
Niklaus Manuel Deutsch (1484–1530) 
seinen über die Grenzen hinaus  
bekannten «Berner Totentanz». Mit 
diesem memento mori an der Fried-
hofsmauer des damaligen Dominika-
nerklosters in Bern erinnerte er die 
Menschen daran, dass wir in unserer 
letzten Stunde doch alle gleich sind.

⌃ 68 Totentanz an der Aussenmauer des ehem. 
Dominikanerkonvents in Bern im 16. Jh., digitale 
Rekonstruktion.

Und heute? Zum 500. Jubiläum der 
Berner Version eines verbreiteten 
Kunstgenres machen sich Kuratoren 
und Historikerinnen, Galeristinnen 
und Illustratoren, Kunsthistoriker 
und Kunstschaffende Gedanken zum 
Thema des tanzenden Todes der mo-
dernen Zeit.

Das Bernische Historische Museum 
widmet dem Berner Totentanz vom 
13.10.2016 bis 17.04.2017 eine Son-
derausstellung und öffnet zum ersten 
Mal auch einen Raum für ein Kunst-
projekt: Der Berner Totentanz 2016, 
ein 6,5 m langer Reigen der Berner 
Künstler Jared Muralt (Illustration) 
und Balts Nill (Text). Als Leporello-

⌃ 69 Jarek Muralt, Illustration aus dem Berner 
Totentanz, 2016. 

publikation wird dieser auch im Bern-
ner Verlag vatter&vatter erscheinen
(www.bernertotentanz.ch).

Vom 13.10.2016 bis 26.11.2016 zeigen 
weitere Galerien und Ausstellungs-
projekte von zeitgenössischen Kunst-
schaffenden Werke rund um die 
Themen Sterben und Tod – so zum 
Beispiel die Stadtgalerie Bern oder 
das Museum für Kommunikation.

Christliches 
Bauen in Bern

LESENSWERT

Wie begegnen wir heute dem Tod? Wie sieht der Tod überhaupt aus? 
Welche Symbole umgeben ihn? Und: Tanzt der Tod auch heute noch?

Der Stadtführer «Christliches Bauen 
in Bern» ist immer noch erhältlich. 
U. a. werden darin die Kirche St. Peter  
und Paul, die Dreifaltigkeits-, die 
Friedens- und die Markuskirche oder 
die Kirche Bethlehem beschrieben. 
Auch die Kapellen verschiedener Frei- 
kirchen, so etwa jene der Freien  
Evangelischen Gemeinde oder die neu- 
apostolische Kirche, die Inselkapelle 
und die Vereinshäuser verschiedener 
christlicher Organisationen, z. B. das- 
jenige der Heilsarmee werden im 
Führer beschrieben.

Bestellung

Bestellen Sie Ihr Exemplar ganz ein-
fach auf unserer Homepage  
www.heimatschutz-bernmittelland.ch  
oder per Email unter  
info@heimatschutz-bernmittelland.ch. 
Auch mit einer Postkarte an die  
Adresse Berner Heimatschutz, Region  
Bern Mittelland, Postfach, 3001 Bern 
ist eine Bestellung möglich. Bitte ver-
merken Sie dabei, ob Sie bereits ein 
Mitglied sind. 

Preis

Fr. 10.00 für Mitglieder / Fr. 15.00 
für Nichtmitglieder, inkl. Porto. Die 
Bezahlung erfolgt per Einzahlungs-
schein.

< 70 Dieter Schnell und  
Marc van Wijnkoop  
Lüthi, Christliches 
Bauen in Bern – Ge- 
meindezentren, Kapel-
len, Kirchen, Vereins-
häuser und Versamm-
lungssäle aus dem 19. 
und 20. Jahrhundert, 
hg. von Berner Heimat-
schutz, Region Bern 
Mittelland, Bern 1999.

BESUCHENSWERT

Berner Totentanz damals 
und heute
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